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MUSEUM HELVETICUM
Vol. 13 1956 Fase. 1

Muße und musische Paideia I
Über die Musikaporetik in der aristotelischen Politik

Von Ernst Koller, Solothurn

1. Probleme

Die fiovoixrj1 ist im wunschgemäßen Staat des Aristoteles (Pol. VII und VIII)
der — nach dem Überlieferten zu urteilen - sozusagen wichtigste Inhalt2 der Muße,
die im H Kap. 13 als Telos des Staatslebens und Richtpunkt der Gesetzgebung
erklärt wird, oder mitgestaltendes Moment des jenseits ihrer politisch-kriegerischen
Aktivität in der Ruhe gelegenen glücklichen Lebens (evdatftovia) der Politen. Sie

erfreut sich damit einer Würde, wie sie vergleichsweise im Protreptikos und nach
den (gegen die Geisteshaltung des Kontextes das Lebensideal des Protreptikos
spiegelnden) Ausführungen der EN über die refeta evöaifzovla (1177 a 12ff.) der
ebenfalls mußehaften (77 b 4)3 und beglückenden philosophischen Kontemplation
zukommt. Diese Hochwertung der Musenkunst als Element der kultivierten und
mußehaften dtaycoytf der musisch gebildeten Bürger, von der Aristoteles die
Anwendung der Musik zu den Zwecken der Erziehung (naideia) und der Erholung
(naidia - ävanavoig) sondert, hat man im Vergleich mit der 'rein ethischen' Bewertung

der Musik bei Piaton als ein unbedingt neues, für den konzilianten Geist des

Philosophen bezeichnendes Motiv in der Beurteilung der Musik empfunden. Die

zünftige musikgeschichtliche Forschung, wie sie für das Gebiet der Antike unter
den Neueren etwa durch die Namen Abert und Vetter repräsentiert wird, pflegt
deshalb gerne Aristoteles als Anwalt einer ästhetischen Bewertung der Musik
seinem das Musikalische unter ethisch-pädagogischen Gesichtspunkten behandelnden

Lehrer und dessen Gewährsmann Damon gegenüberzustellen. Nach der
Auffassung H. Aberts4 ist Aristoteles 'bereits nicht mehr so einseitig wie jener (Pla-

1 Der Begriff hat bei Aristoteles bekanntlich nicht mehr die umfassende, auch die Dichtung

einschließende Bedeutung wie noch bei Piaton, sondern bezeichnet nur das Musikalische
im engern Sinne, Instrumentalspiel und Gesang, wie deutlich etwa aus 1339 b 11 hervorgeht.

2 1338 a 32 wird die Besprechung weiterer Artes liberales in Aussicht gestellt, was aber
innerhalb des erhaltenen Textes nicht erfolgt; zu vergleichen ist Gesetze 817 e. 1334 a 23 und
32 legt Gewicht auf (pihxsorpla in der Muße, allerdings als äoery, nicht eigentlich als imvySev/m.

8 Die Bedeutung des Mußegedankens (in Fortsetzung von Piaton Theaet. 172 d) im
Protreptikos erhellt aus der kynischen Antithese in fr. 1 W. (und was bei Teles folgt, vgl.
Sen. ad Luc. 17, 3; zur kyn. axoMj v. a. Xen. Symp. 4, 44), ferner fr. 5a (S. 30) und 8 W.
Aus der Beschreibung des ßlog {tecogyrixög in EN bes. 77 a 12 ff. kann nicht geschlossen
werden, daß der Mußegedanke im Protreptikos schon seine spezifisch aristotelische teleologische

Gestalt hatte, die sich m. E. aus den Friedensgedanken der Nomoi entwickelte.
4 Die Stellung der Musik in der antiken Kultur in Die Antike 2 (1926) 148, ähnlich

schon in Die Lehre vom Ethos in der griechischen Musik (Leipzig 1899) 14. An Abert schließt
sich auch M. Wegner, Das Musikleben der Griechen (Berlin 1949) 130, an: 'Erst Aristoteles
brachte den ästhetischen Standpunkt zur Geltung'.
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2 Ernst Koller

ton)', kennt er die Musik 'doch auch als Weckerin von Lustgefühlen sowohl im
Sinne der harmlosen Unterhaltung als im höheren der duxycoyfj', und 'stehen wir
hier (bei der diayayyrj) vor der Seite der aristotelischen Lehre, die der modernen
Musikästhetik besonders nahe kommt'. Nach der Ansicht W. Vetters5 tut Aristoteles

durch die Bevorzugung der diayayyrj 'den Schritt von der musikalischen Ethik
zur Ästhetik' und anerkennt er 'neben der sittlich-guten auch sinnlich-schöne
Musik'. Auch nach A. Busse8 gibt Aristoteles 'die einseitige Auffassung seines

Meisters auf und vermittelt (er) zwischen den Musikethikern und Musikästhetikern,

indem er beide Zwecke, sowohl die sittliche Bildung wie den Kunstgenuß,
als berechtigt anerkennt'7. Die meines Wissens extremste Version der in den
angeführten Urteilen variierten Auffassung, Aristoteles wende sich gerade in der
Anerkennung der Musik als eines Gegenstandes der diayayyrj gegen die einseitige
Einstellung seines Lehers, bringt M. K. Lienhard8 im Rahmen seiner kurzen Besprechung

der einschlägigen Kapitel der Politik VIII vor. Er interpretiert die musische

diayayyrj bei Aristoteles als einen gegen die 'rein moralistische Auffassung des

Damon-Platon' gerichteten und später durch die derselben Tendenz dienende
Katharsis abgelösten und verdrängten Versuch, 'einen Teil der von jenen
verworfenen hedonistischen Musik' zu retten9. Gemeinsamer Hintergrund dieser

Erklärungen ist das Buch des um das geschichtliche Verständnis der antiken Musik
hochverdienten H. Abert über 'Die Lehre vom Ethos in der griechischen Musik'
(Leipzig 1899), worin Piaton als 'der schroffste und einseitigste Vertreter der
musikalisch-ethischen Theorie' dargestellt und der normative Gehalt der platonischen
Musikbewertung in dem Satze zusammengefaßt wird, daß 'nicht das Musikalisch-
Schöne, sondern das Musikalisch-Gute den Mittelpunkt der gesamten Kunstlehre
zu bilden hat'. Von hier aus ist es zu verstehen, daß die Interpreten Aristoteles

nur in der auch von ihm anerkannten und nachdrücklich hervorgehobenen
Bedeutung der Musik nqdq naideiav xal aqerryv die 'ethische' Tradition Piatons
fortsetzen lassen und sich in der Überzeugung zusammenschließen, daß er in den bei-

5 s. v. Musik RE XVI 839, vgl. 824.
8 Zur Musikästhetik des Aristoteles, Rh. Mus. NF 77 (1928) 40.
7 Ähnlich versteht R. Schäfke, Geschichte der Musikästhetik (Berlin 1934) 98f. (vgl. auch

die Einleitung zu Schäfkes Übersetzung des Aristeides Quint. [Berlin 1937] 101) die öiayarytf
gewissermaßen als Konzession an die hedonistische Musikauffassung und als Versuch, den
beiden Extremen der hedonistischen und ethischen Musikbewertung gerecht zu werden:
'Gerade das (gemeint ist Ar.' wissenschaftliche Haltung im Sinne des Sowohl-als-auch)
veranlaßt ihn, zwischen die Extreme nmöda und naidiä den Mittelbegriff der 8. einzuschalten

Und darin liegt die beschränkte Wahrheit des hedonistischen Gebrauchs der Musik.'
8 Zur Entstehung und Geschichte von Aristoteles' Poetik (Diss. Zürich 1950) 32ff.
9 An Literatur sei noch genannt A. Kahl, Die Philosophie der Musik nach Aristoteles

(Diss. Leipzig 1902); K. Svoboda, L'esthetigue d'Aristote (Brno 1927), Opera facultatis
philosophicae universitatis Masarykianae Brunensis 21; H. Koller, Die Mimesis in der Antike
(Bern 1954). F. Lasserre, Plutarque, De la musique (Ölten 1955) konnte leider nicht mehr
berücksichtigt werden. Kahl versucht die diayoyyrj aus den für ihn (mit Gevaert) aristotelischen
Musikproblemen zu erklären. Svoboda begnügt sich 135ff. mit einer kurzen und nicht sehr
genauen Periphrase der Musiktheorien in Pol. VIII und befindet bezüglich der öiayeoyq:
'Tout en se ref6rant aux institutions des anciens, il (Aristote) est probablement l'auteur de
cette appreciation, car c'est k lui qu'appartient la pensöe sur le loisir.' H. Koller kommt in
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den übrigen Wertungen einer platonfremden 'ästhetischen' Auffassung Raum
gebe. Weniger eindeutig allerdings wird diese neue ästhetische Position in der
Literatur historisch bezogen; die Interpreten sind sich nicht einig darüber, ob

Aristoteles der nach Abert 'formalästhetischen' antidamonischen Richtimg
entgegenkomme, ob er als Archeget der wissenschaftlichen Musikästhetik des Aristo-
xenos oder sogar als ferner Vorläufer Eduard Hanslicks und dessen von allen
ethischen Assoziationen befreiten Musikästhetik zu betrachten sei. Ihre meist

nur knappen Äußerungen lassen gerade hier die wünschenswerte Deutlichkeit
vermissen. Die vorliegende Untersuchung versucht dem Problem der musischen

diayaryrj bei Aristoteles und, im Zusammenhang damit, den übrigen Bewertungen
der Musik in der Politik von einer in den genannten Arbeiten nicht berücksichtigten
Seite her beizukommen. Aus der Feststellung, daß gerade jene immer als
charakteristisch aristotelisch beurteilte und nach der communis opinio aus allen
Traditionen herausfallende Sinngebung der Musik tiqoq vr/v diaywyrjv mit der Gesamthaltung

der aristotelischen Wunschpolis, nämlich der ihrerseits in der Tradition
der platonischen Nomoi stehenden mußehaften Staatskonzeption des Aristoteles,
innerlich eng zusammenhängt, können wir, ohne die zitierten Urteile ganz
entkräften zu wollen (abgesehen etwa von der evident unrichtigen Konstruktion
Lienhards), die musische diaymyrj nicht mit den Interpreten als eindeutig neues,

von der ethischen Position grundsätzlich abweichendes Motiv in der Beurteilung
der Musik verstehen. Es ist mit andern Worten unser Hauptanliegen, die musische

öiaywyij bei Aristoteles als das unter dem Einflüsse der Nomoi konzipierte
Äquivalent zu dem musisch reich durchwirkten Leben der Politen im Gesetzesstaat zu
erweisen. Diese auf den ersten Blick vielleicht abwegig erscheinende These wird
an Glaubwürdigkeit gewinnen, wenn der von den Interpreten bisan verkannte
Konnex, wie er bei Aristoteles zwischen der musischen diaycoytf und der unbestritten

der 'ethischen' Tradition Damons und Piatons zuzuweisenden Sinngebung
der Musik tcqoq xfjv naiösiav besteht, gebührend herausgestellt und gezeigt wird,

seiner gelehrten Begriffsuntersuchung 68ff. auf die Behandlung der Musik in den aristotelischen

Politika zu sprechen. In seiner Besprechung der aristotelischen Musikkapitel, bei der er
sich übrigens (68) vom 'weitverbreiteten wissenschaftlichen Aberglauben, Aristoteles müsse,
wenn ersieh mit einer Frage beschäftigt, die wir auch bei Piaton feststellen können, unbedingt

darauf, basieren und die platonischen Ansätze weiterführen', fernhalten will,
verzichtet er auf eine historische Herleitung der mit öiayuyyrj bezeichneten Sinngebung der
Musik, glaubt aber, Aristoteles beziehe die musikalische Erziehung 'auf Grund einer ganz
bestimmten philosophischen Lehre' im Staat'ein, spricht von Gewährsleuten und befindet
69, A. gebe eine seinen momentanen Bedürfnissen gemäß verkürzte Lehre wieder. Wenn er
sich dabei auch auf 1338 a 21 ff. kehtexai xolvw ngog xr/v iv xfj OftoXfi ötaywyrjv, elg Snsg xai
ipalvovxai nagdyovxeg adxrjv. fjv yäg olovxai xxL beruft, können wir uns mit seiner
Deutung dieser Anspielungen nicht einverstanden erklären; hier sind doch ol d'il; ägyrjg
37 b 29, ol ngoxegov 38 a 14, also die supponierten ehemaligen Begründer der musischen
Paideia gemeint (anders liegen die Dinge allerdings 1340 b 5ff. 1341b27ff. 1342 a 31,
wo wahrscheinlich an Aristoxenos zu denken ist). Wir gehen mit K. in jener Skepsis
hinsichtlich der Rückführung aristotelischer Doktrinen auf platonische Ansätze grundsätzlich
einig, können aber im Falle von ayoXrj und diayoryr} und im Zusammenhang der notorisch
von den Nomoi abhängigen Schlußbücher der aristotelischen Politik nicht umhin, die zu den
Nomoi führenden Linien aufzuzeigen.
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daß sich auch der Lustbegriff der diayoryrj aus jener Tradition, die in ihren Grundzügen

vorerst noch zu umreißen ist, verstehen läßt.

2. Über die Stellung der Musik bei Piaton

Im Bildungsaufbau des platonischen Staates wird ein in sich geschlossenes und
in seinem Resultat, der auf richtiger öo£a beruhenden nofarixi] ägerrj von Piaton
immer als hinreichend für die praktische Bewältigung des Lebens anerkanntes

Erziehungsideal ethischer Formung überhöht durch die zu voller Einsicht
emporführende Bildung der Philosophenherrscher10. Als spezifisch platonisch muß die

mathematisch-dialektische Oberstufe des Bildimgsprozesses und das durch sie

vorbereitete Leben des Erkennens und an der Erkenntnis orientierten Handelns gelten,
während Piaton sich für die ethische Bildung durch Gymnastik und Musik, wozu
bei ihm auch die epische und dramatische Dichtung gehört, ausdrücklich auf die

altüberlieferte Paideia11 beruft und vermutlich in bedeutendem Umfang ältere

Erziehungsgedanken verwertet. Was die erzieherische Bedeutung der musikalischen

Stilmittel im engeren Sinne angeht, beruft er sich wiederholt auf den
Musiktheoretiker Damon12. Dieser hatte zwischen 450 und 440 in seinem mutmaßlichen

'Areopagitikos' die in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts in Athen durch das

Aufkommen eines neuen musikalischen Stils von innen und durch das damit
zeitlich gewiß nicht zufällig parallele neue politische Lebens- und Erziehungsideal
im Sinne der attischen TtokwiQay/wavvrj von außen gefährdete alte musische Paideia

verteidigt. In seiner Lehre vom 'Ethos' in den musikalischen Elementen hatte er
in der Zeit des Niedergangs nur Wertungen den theoretisch-systematischen
Ausdruck gegeben, wie sie vordem unwidersprochen die überragende Bedeutung der

Musik in der Polis bestimmt hatten13. Wenn er sich dabei pythagoreischer
Gedanken bediente14, kennzeichnet seine Richtung im Gegensatz zu dem

abstraktspekulativen Musikverhältnis der Pythagoreer eine echt ästhetische Hinwendung
zu der klanglichen Realität, ein prüfendes Abwägen und vergleichendes Urteilen
mittels des geschulten Gehörs15. Mit Damon teilt nun Piaton die Überzeugimg,

10 S. den Rückblick auf die musische Erziehung 522 a fiovoixtf e&em natdeöovaa ovx
imaTrjfirjv nagaSidovoa. Die Bedeutung des Emotionalen im erzieherischen Denken Piatons
(die Anerkennung des Irrationalen durch Piaton wird schon im Peripatos MM 1182 a 15ff.
als Fortschritt gegenüber dem sokrat. Tugendwissen beurteilt) ist durch die neuere
Forschung gegen das alte intellektualistische Piatonbild herausgestellt worden (W. Jäger,
Paideia III in der Behandlung der Nomoi, E. R. Dodds, Piaton and, the irrational, JHS 45
[1947] u. a.). Zu nohrixy und örjfiorixij ägerttj (anerkannt Staat 500d, 619d, Phaid. 82ab,
Gesetze 710a) s. G. Müller, Studien zu den plat. Nomoi, Zetemata 3 (München 1951) 14ff.

11 Über die musische Paideia orientieren W. Vetter, s. v. Musikunterricht RE XVI 877 ff.,
W.Jäger, Paideia passim, H. J. Marrou, Histoire de Vidueation (Paris 1950) passim, J. Sten-
zel, Piaton der Erzieher (Leipzig 1928) 120ff.

12 Zu Damon Schmid-Stählin 1/2 731 f., W. Nestle, Vom Mythos zum Logos (Stuttgart
1940) 435ff., H. Ryffel, Eukosmia, Mus. Helv. 4 (1947) 23ff., H. Koller, a. O. 21 ff.

13 Abert, Antike 2 (1926) 144, Jäger, Paideia II 301 f.
14 H. Abert, Die Lehre v. Ethos (vgl. Anm. 4) öff., Nestle a. O. 435, Vetter RE XVI 839.

Vgl. Ryffel a. O. 24, Anm. 10.
15 Mit Recht betont dieses echt ästhetische Verfahren der Musikethiker, wie es besonders

eindrücklich das ovyxglvetv des in der Hibehrede angegriffenen Harmonikers zeigt, Schäfke
a. O. 95. Aus diesem Geiste dann Aristoxenos, Siebenteil. Harmon. § 5 (der Ausg. R. West-
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daß die Musenkunst die Psyche, genauer - bei Piaton jedenfalls - die irrationale
Schicht der Psyche, in der Lust und Schmerz wurzeln, zu formen imstande ist
(Polit. 401 b ff.)16. Er räumt ihr deshalb auf der ethischen Stufe der Wächterbildung
den Vorrang ein (401 d xvQwrta.Tr) iv fiovaixf/ rgocprj). Als zuträglichesKlima kommen

für die jugendlichen Seelen nur die Werke der auf die Darstellung des äya&öv

jj&os, wie sie die dem Schönen und Wohlgestalteten nachspürenden Meister schaffen

(das schöne Bild im gleichen Zusammenhang noch Legg. 564b-d), beschränkten

Kunst in Betracht. Diese Musik schafft dank der ihr eigenen Qualität des

£vqv$jj.ov und Evagjuoorov (401 cd) in der Seele Wohlgestaltung, eva%r)fuoavvr\,
vermittelt ihr evQV&ftia und svaQjjtoaridP, verleiht ihr jene evvopta, die sich als musische

Gesittung in den feineren, in die staatliche Gesetzgebung nicht eingehenden
Gesetzlichkeiten des Lebens, etwa im Schweigen der Jünglinge in Gegenwart der

Älteren, im richtigen Aufstehen und Sich-Niedersetzen, in der Ehrerbietung gegenüber

den Eltern, in Gewandung und Erscheinung bewährt (425a-d); Piaton
interpretiert hier, wie aus der Dichtimg von der Telemachie bis zu Aristophanes und

Späteren, auch aus Beobachtungen an der statuarischen Plastik etwa im einzelnen
nachzuweisen wäre, das alte xaAooxäya&ög-Ideal18. Abschließend bezeichnet er
403 c das umfassende Telos der musischen Paideia als 'Liebe zum Schönen'. Dazu

gehört vor allem ein ästhetisch geläutertes Verhältnis zu den Werken der Musenkunst

selber19. Der richtig Erzogene wird das Schöne in allen Bildungen der Kirnst

phal, Aristoxenos von Tarent [Leipzig 1893] 58): xai tovtcov dnoöeigeig neiQwfie&a Xsystv
6/iofoyovfiivag roig ipcuvofiivoig, ov xabdazeg oi ifingoo&ev, ol qiv äXhrtgiohoyovvreg xai tt/v
fxbv aia{h)Oiv ixxMvovxeg cog aSaav ovx axgißrj, vorpäg öe xaraaxevaCovre; ahiag xzX. Über
aioOtjOig und vörjOtg noch Plutarch De mus. 1144f.

18 H. Ryffel a. 0. 27 vergleicht die wichtige Formulierung Sri fidfatrra xaxadvezai eig to
ivrdg Trjg ywxrjg nrX. Staat 401 d mit dem nach VS 37 B 6 wahrscheinlich für Damon zu
beanspruchenden xiveiv rr/v yrvxqv als Wirkung der Musik. Daß schon Damon von einem
rationalen und irrationalen Seelenteil sprach, wie H. Deiters, De Aristidis Quint, fontibus
(Progr. Düren 1870) 13ff. zu der von Aristides Quint. 2, 59f. entwickelten, im Grunde
platonischen Psychologie annahm (von v. Jan, der in der Ausscheidung des dämonischen
Gutes aus Aristides auch sehr weitherzig ist, s. v. Damon RE IV 2073 gebilligt), entbehrt
jeden Anhalts in den wenigen gesicherten Testimonia.

17 Das Begriffspaar 400 d und 522a; es gehört der - vgl. Ryffel a. O. 27 f. - wohl auch
dämonischen Musikbildung an, wie sie der platonische Protagoras Prot. 326a vertritt.
Vgl. Damon VS 37 B 6. Es scheint bei D. geradezu systembildende Bedeutung gehabt zu
haben, liegt auch der wohl pythagoreisch-damonischen Lehre vom Ursprung des Musischen
im elementaren Drang nach Bewegung und stimmlicher Äußerung, wie sie Gesetze II immer
wieder ausführt, zugrunde.

18 Dazu G.Großmann, Politische Schlagwörter zurZeit des pelop. Krieges (Diss. Basel 1950) 74.
18 401e-402a werden erstmals das richtige Urteil (Lob-Tadel) und demgemäß die 'richtige',

d. h. auf das objektiv Schöne und Häßliche bezogene Lust bzw. Unlust als Ziele der
musischen Paideia genannt. Diese Bestimmungen kehren in den Gesetzen und bei Aristoteles
im Zusammenhang mit naiöeia und ötayoryrj als Musikzwecken ständig wieder, bald in der
hier vorliegenden umfassenden, auf alles Lust- oder Unlusterweckende bezogenen
Formulierung, bald eingeschränkt auf das Schöne und Häßliche im Bereiche der Musenkunst selber.
Wir sprechen demgemäß im folgenden gelegentlich von der 'ethischen' bzw. 'ästhetischen'
Formulierung des Bildungsziels; die Maßstäbe sind natürlich die gleichen ethischen. Ethische

ist zugleich ästhetische Paideia. Klar bezeichnet diesen Sachverhalt Plutarch De
mus. 1146a. El yovv Ttg töv naiöevrixdv Trjg [wvoixrjg tqotiov ixnovrpsag rujjoi empeheiag Trjg
riQoorjxovarjg iv Tfj tov naiddg ifixxlq, to fiev xaXdv inaiveaet ts xai änoöeSerai, ye£ei öe to
ivavrfov, iv tb Toig äAAoig xai iv xoig xaxä povaixqv. Dahinter steht wohl Aristoxenos
(zu naiöevrtxdg TQÖnog vgl. Wehrli, Komm, zu Aristoxenos S. 70).
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und der Natur mit untrüglicher Sicherheit wahrnehmen (401 e aloftavono), es loben
und sich daran freuen, das Häßliche tadeln und Mißvergnügen darüber empfinden.
'Schön' und 'unschön' sind hier allerdings keine eigenständigen, etwa nach rein
künstlerischen Gesichtspunkten zu bemessenden Qualitäten, sondern werden durch
den ethischen Gehalt des mimetischen Kunstwerkes bestimmt (prägnant 401 a
bis 8). Wenn Piaton nur 'gute', also ethisch wertvolle Musik gelten läßt, ist doch
das schon zitierte Urteil Aberts, daß bei ihm 'nicht das Musikalisch-Schöne,
sondern das Musikalisch-Gute den Mittelpunkt der ganzen Kunstlehre zu bilden hat',
insofern problematisch, als diese Alternative für ihn überhaupt nicht besteht. Er
kann wie jede ethische Interpretation der musikalischen Formen nur sittlich
gehaltvolle Werke auch als ästhetisch erfreulich qualifizieren. Dabei ist immer zu
bedenken, daß die Stilideale der rückwärts gewandten antiken Musikethik immerhin

jene der klassischen Zeit der antiken Musik überhaupt sind und daß Aristoxenos
seine wissenschaftliche Musikästhetik grundsätzlich im Einklang mit diesen
Stilidealen und aus dem strengen Geist der ethischen Richtung heraus entwickelt
hat; an seine bitter ironischen Ausfälle gegen die 'schöne', auf- das Pläsier der
ästhetisch ungeschulten Masse abstellende Theatermusik sei nur erinnert. Es ist
wahr, daß Piaton im Staat die ethisch-erzieherische Aufgabe der Musenkunst stark
betont und diese selbst in Harmonien, Rhythmen und Instrumenten stark
beschneidet, aber es hieße den Geist seiner musischen Paideia verkennen, wenn man
ihr einen echt ästhetischen Grundzug abspräche. Es trifft auch nicht zu, daß erst
Aristoteles die Musik als Weckerin von Lustgefühlen positiv beurteilt20. Piaton
lehnt allerdings den vulgären Hedonismus der an der rjövo/tsvr] fmiaa (607a), für
deren intensivere sinnliche Lustwirkung er sich selbst nicht unempfindlich zeigt
(387 b, 605 c, 607 e), sich ergötzenden Menge radikal ab, aber er anerkennt das

Gefallen und die Freude durchaus, wenn sie sich auf die in seinem Sinne schöne

Kunst beziehen. Die ethische Erziehung hat nicht die Aufgabe, das Emotionale

zu unterdrücken, sondern die subjektive Lustregung auf objektiv, von dem dem
Schönen und Guten wesensnotwendig zugeordneten Logos als wertvoll anerkannte
Gehalte auszurichten. So macht es im Staat das Wesen des musisch Gebildeten

aus, daß er sich im Gegensatz zu der Menge 'richtig' freut (401 de) und die Liebe

zum wirklich Schönen in Kunst und Wirklichkeit entwickelt hat. Wäre die
Wächterbildung, was den seelischen Part angeht, 403c (del äs nov rekevräv tä juovaixä
elg ra tov xaXov igtorixa) abgeschlossen, so müßte sich dieser Eros zu dem (402 c

platonisch weit gefaßten) Schönen vor allem auf ihrem ureigenen musischen
Gebiete erfüllen. Aber die musische Bildimg mit ihrem ethisch-ästhetischen Ziel stellt
im Rahmen der im Staat entworfenen Philosophenbildung nur ein Vorläufiges
(s. Rückblick 522 a) dar. Sie erfüllt sich nicht in einem musischen Mußeleben,
obwohl die Grundlagen dazu gelegt werden, sondern der Eros zu den xaM wird wie
im Symposion (403c entspricht der Stufe der xaXä imrrjdevfiara Conv. 211 c)
vertieft, und die der ahßivij fiovaa (499d, 548b, 591 d, vgl. Phaedr. 61a, Tim. 88c)

20 Vgl. das oben S. 2 zitierte Urteil Aberts.
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innegewordenen Regenten werden sich in ihrer Muße der reinen Erkenntnis (540b
rd fiev Tiohv TtQoq (pikoaotpiq diaxglßovxag, Sxav de ro fidgog ijxrj, nqog noXixixolg em-
xodaatcoQovvxaq) und nicht den ontologisch jedenfalls fragwürdigen Künsten (Buch
10) widmen. Die Musik hat also faktisch im Staat eine nur auf ihre erzieherische
Funktion im Jugendalter beschränkte und im Hinblick auf das philosophische
Bildungsziel propädeutische Bedeutung21; es ist zu verstehen, daß eine einseitig
am 'Staat' als Dokument der platonischen Musiklehre orientierte Betrachtimg in
der musischen diayoyyq der Bürger des aristotelischen Wunschstaates eine spezifisch
aristotelische oder sogar antiplatonische Sinngebung der Musik erkennen wollte.
Man würdigte dabei zu wenig die einzigartige Rolle, die dem Musischen im
Gesetzesstaat nicht nur als Bildungsmittel, sondern auch als vorzüglichstem Lebensinhalt

überhaupt zukommt. Bevor darauf eingegangen werden kann, muß noch
ein anderer, negativer Aspekt der platonischen Kunstlehre kurz berücksichtigt
werden22. Es ist eben schon angedeutet worden, daß die Kunst, von der im 10. Buch

gewonnenen Höhe aus betrachtet, in einem andern Lichte erscheint als wenigstens
die platonisch schöne Muse in den musikpädagogischen Zusammenhängen des

3. Buches, die dort das wichtigste Mittel ethischer Formung und ein Gegenstand
edler Freude (xaXcöq %mqeiv) ist. Hatte ihr mimetischer Charakter dort einen von
Piaton positiv beurteilten und erzieherisch ausgewerteten Sinn, so wird er, nun
erst eigentlich platonisch interpretiert23, Anlaß zu ihrer Verwerfung. Denn als

Nachahmung von Nachahmungen nimmt die künstlerische pifirjoig die dritte Stelle
im Abstand von der Wahrheit ein und bringt sie in dieser Ferne vom Sein nur
minderwertige Leistungen und Wirkungen hervor (603ab). Allerdings geht Piaton
im 10. Buche namentlich nur mit der Tragödie und deren Archegeten Homer
(598d, 605c u. a.), gegen die er aus ethischen und 'theologischen' Gründen schon

in den Büchern 2 und 3 ankämpfte, zu Gericht und verweist sie als tfdvofievr)

(Jtovaa 607 a aus seinem Staat, aber vor dem hier angelegten Maßstab kann die
künstlerische Nachahmung gleich welchen Gehalts insgesamt nicht bestehen. Sie

hat nur die Bedeutung einer mudia, die im vollen Gegensatz zu der otiovörj des

Seins und der Wahrheit steht (602b). Als bloßes Spielwerk (naiyviov), das lediglich
zu unserer vergnüglichen Unterhaltung dient fiifirifiaxa... ngog xäg rjdovag /iovov
äjtsigyaa/LiEvag), rangiert die mimetische Kunst des Malers und Musikers auch in
der Tafel der der königlichen Staatskunst als Mitursachen untergeordneten Künste

21 Die kurzen Bemerkungen 427bc (Kult), 468d (Gesänge zum Preise der Guten bei
Opferfeiern und ähnlichen Gelegenheiten), 607a (unsere Polis läßt die Musik nur in der
Form von Hymnen zu Ehren der Götter und Enkomien auf die Guten zu) stehen in keinem
Verhältnis zu dem Interesse, das Piaton in den Oesetzen der staatlichen Musikpflege -
vorzüglich im Kähmen des Kultes - zuwendet. Die Beschränkung auf Götterhymnen und
Enkomien stimmt mit der nach einem in der Musikliteratur verbreiteten Topos 'ursprünglichen

Verwendung' der Musik bei den Griechen überhaupt überein. Aristoxenische Historisierung

normativer idealstaatlicher Bestimmungen Piatons oder, wie H. Koller, der a. O.
177 ff. alle Zeugnisse vorlegt, wahrscheinlich macht, ältere pythagoreische Theorie

22 Vgl. H. Abert, Ethos 9f. und R. Schäfke, Aristides Quint. 115.
23 Die Differenz zwischen dem das 3. Buch beherrschenden vorplatonischen Mimesis-

begriff und der platonisch interpretierten Mimesis im 10. Buch, wie sie keinem aufmerksamen

Leser der Politeia entgeht, arbeitet jetzt H. Koller a. O. 15ff. 63ff. heraus.



8 Ernst Koller

(Polit. 288c), wie auch Epinom. 975 d die ganze (u/Jtrftuaij als Tcaidid bewertet. Unter
dem Gesichtspunkt der Reinheit und Exaktheit beurteilt, ist die Musik im Philebos

Prototyp jener Künste, die nicht durch genaues Messen, sondern nur durch
geübtes Treffen ihre deshalb nur unsicheren Leistungen hervorbringen (56a), doch
läßt sie der humane Dialog als unentbehrlichen Bestandteil des Menschenlebens

gelten, 'wenn anders unser Leben irgendwie noch ein Leben sein soll' (62c)24, und
51b, vgl. d, waren schon die sanften, hellen, allerdings nur einfachen Töne als

Vermittler reiner, unlustfreier f\hovai anerkannt.
So durchziehen, ohne daß allerdings im vorigen das ganze einschlägige Material

vorgelegt und auch nur andeutungsweise nach den jeweiligen Zusammenhängen
und Nuancierungen besprochen worden wäre, zwei divergierende Wertungen der
Musik das platonische Werk: den erzieherischen Unterbau des 'Staates' beherrscht
eine aus der Tradition des alten musischen Bildungsideals, wie es Damon gerechtfertigt

hatte, zu verstehende positive, das 10. Buch und die im Anschluß daran
genannten Stellen eine aus Piatons eigensten metaphysischen Überzeugungen zu
verstehende negative. Bezeichnend für die innere Diskrepanz der im gleichen
Staatswerk niedergelegten Auffassungen ist es, daß Piaton mit seiner Beurteilung
des Musischen als bloßen unterhaltenden Spiels gerade der Musikbewertung jener
Richtungen nahekommt, die der ethisch-paideutischen Auffassung Damons
entgegenstehen25. Diese Reaktion gegen die ethische Auffassung ist für uns,
abgesehen von ein paar versprengten Äußerungen, allerdings bekanntlich nur durch die
notorisch unselbständigen Abhandlungen Philodems und Sextus' belegt, deren
musikfeindliche Gesinnung aber gewiß älter ist als die entsprechenden epikureischen

Vorlagen. Beide erheben scharfen Widerspruch gegen die ethische
Interpretation und erzieherische Anwendung der musikalischen Ausdrucksformen und
lassen die Musik nur als Mittel der Terp'sis gelten. Ttatöta als schlagwortartige
Bezeichnung des Musikzweckes ist nun in einer direkten Äußerung der durch sie

vertretenen 'formal-ästhetischen' Richtung (die Bezeichnung Aberts zu gebrau-

24 Dazu Eurip. Ale. 799-802 und A. Festugiere, Contemplation et Vie contemplative chez
Piaton (Paris 1949) 310.

24 Dazu H. Abert, Ethos 27ff., Antike 2 (1926) 144f.; H. Koller 143ff., H. Busse a. O.
38. Die Problemlage ist aber wohl viel komplizierter, als sie von der Musikforschung
dargestellt wird, und nur eine eingehende Untersuchung des gesamten Quellenmaterials in
Verbindung mit klaren und begründeten Vorstellungen von der Entwicklung der antiken
Musik könnte zu einem nuancierteren Bilde der Strömungen im ausgehenden 5. und 4.
Jahrhundert gelangen. Jedenfalls hat nicht nur die durch Phüodem De musica und Sextus
Adv. math. VI bezeichnete Richtung die Musik als Gegenstand nur des Vergnügens erklärt.
Bei den genannten späten Skribenten geschieht es in ausgesprochen musikfeindlicher
Tendenz, während doch die Schöpfer und Vertreter der von den Ethosfreunden
leidenschaftlich bekämpften neuen Musik die Unterhaltung des großen Publikums, diese von den
Gegnern immer wieder schmähend hervorgehobene Absicht und Wirkung ihrer Kunst,
positiv rechtfertigen mußten. Aus ihren Kreisen dürfte die Bezeichnung <piM.v&Q(ono; XQonog
des neuen Stiles stammen (Plut. De musica 1135, Aristoxenos fr. 70 W., dazu Westphal-
Saran, Aristoxenos I, S. CCXXXf.), gegen den Aristoxenos in den Tischgesprächen die
xixvrt ün Sinne der alten Kunst ausspielte. Die Urheber dieser meines Erachtens ursprünglich

durchaus positiv gemeinten Bezeichnung bewerteten den Anklang beim großen Publikum

offenbar als legitimes Ziel des künstlerischen Schaffens.
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chen) nicht belegt, kennzeichnet aber bei Philodem fr. 44 Kemke26 im Munde des

kritisierten, wahrscheinlich peripatetischen Gegners27 die von diesem nur bedingt
anerkannte entgegengesetzte, also mit Philodems Ansicht sich deckende Auffassung.

Ferner gibt Philodem 4, 16, 21 K. einem Gegner (vermutlich Diogenes von
Babylon) zu, daß die Musik zu naidia und äveaig tauge28. Bei Aristoteles bezeichnet
das Schlagwort naiötd durchgehend die von ihm bedingt anerkannte hedonistische

Auffassimg, die wir in unserer Besprechung der aristotelischen Musikkapitel nach

Gesinnung und Argumentation eng mit der durch Philodem und Sextus bezeichneten

Richtung zu verknüpfen suchen. Nun ist es selbstverständlich etwas
anderes, wenn Piaton im Lichte der Ideenlehre die Musik als ein Spiel ohne irgendeinen

tieferen Sinn beurteilt; während die 'formalistische' Richtung die Musik nur
als naidiA und vergnügliche Unterhaltung bewertet, weil sie ihr jeden mimetischen
Charakter und demgemäß die Fähigkeit zu hohen Gehalten und paideutischem
Einfluß abspricht, behandelt Piaton die Kunst im 10. Buche des Staates als bloße

jiaiäid, weil sie 'nur' ftifirjoig (im platonischen Sinne der Nachahmung) ist. Bei aller
Verschiedenheit der Positionen kommt aber für die Musik selber ein Urteil heraus,
das mit der von Piaton selber im 3. Buche des Staates vertretenen hohen ethischen

Auffassimg im Grunde unverträglich ist. In den Nomoi konvergieren nun beide

Linien der platonischen Musikbewertung in einem gewissen Sinne.

Der Gesetzesstaat unterscheidet sich von der Politeia unter anderem durch die
hier stärker akzentuierte aristokratische, antibanausische Grundhaltung. Dies

zeigt sich etwa darin, daß die im 'Staat' in den politischen Organismus wenn auch

nur in dienender Funktion eingegliederten wirtschaftenden Schichten hier, als

banausisch disqualifiziert, außerhalb der Bürgerschaft stehen (846d). Das Staatsvolk

der Nomoi erfreut sich deshalb, von wirtschaftlichen Betätigungen
weitgehend entbunden, ausgiebigster Muße für außerwirtschaftliche Lebensinhalte.
Der Gesetzesstaat kommt in diesen soziologischen Aspekten zwar formal (nicht, wie

später auszuführen ist, in den Inhalten) einem Ausnahmefall wie dem spartanischen
Staat (der idealisiert dem zweitbesten Staate in der Politeia entspricht: 547c

tovg tiqIv (poXarrofiEvovg V7t' avröjv djg iXev&egovg q>£Xovg xal TQocpeag dovXcood/xevot)

nahe, nicht aber den Durchschnittsstaaten seiner Zeit sonst, erklärt doch Piaton
von seiner Polis 828d, sie stehe hinsichtlich der ihr zu Gebote stehenden Muße und
der Verfügung über das Lebensnotwendige ganz anders da als irgendeiner der

zeitgenössischen Staate (rcöv iw29), und neuerdings hebt er 831c ff. bes. 832 d

28 Die Fragmente aus Philodem, De musica, Bücher 1-3, werden hier nach der Numerierung

bei Kemke (Teubner, Leipzig 1884) und eventuell nach Zeile, die des weitgehend erhaltenen

4. Buches nach Buch, Kolumne und Zeile zitiert.
27 Vgl. R. Philippson, s. v. Philodem RE XIX 2454.
28 äveaig und regyig sind sonst die bei Philodem geläufigen Bezeichnungen des Musik-

Zweckes (fr. 37, 6; 4, 7, 2; 4, 36, 25 und 34 K.), ferner Zerstreuung (neQianäv), Phüodem 4,
15, 6 K., Sextus, Adv. math. 6, 21. Zu vermuten ist auch, daß schon der unbekannte
Verfasser der Hibehrede über Musik positiv oder negativ die regytig als einziges Ziel der Musen-
kunst gegen den von ihm lebhaft befehdeten ethischen Standpunkt hervorgehoben hat.

28 Vgl. 836d. Die vüv in der Anspielung auf zeitgenössische Verhältnisse bei Piaton scheinen

gelegentlich ein historisches Wissen um andere Zustände in früheren Zeiten zu enthal-

i
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die Muße als den großen Vorzug seines Staates (a%o\r\v te yäq äyet nov rrjv /ueyicnrp>)

vor den zeitgenössischen Staaten hervor, in denen einerseits die unersättliche
Geldgier die ganze Zeit der Bürger in Beschlag nehme und deren Sinnen und
Trachten so auf den täglichen Gewinn konzentriert sei, daß sie sich auch zu un-
edeln oder sogar bedenklichen Betätigungen herbeiließen, anderseits aber auch
in diesen nur dem Vorteile der herrschenden Partei dienenden Scheinverfassungen30
die beherrschten Schichten in gewaltsamer Abhängigkeit gehalten und der zur
Entfaltung ihrer Arete notwendigen Muße beraubt würden31. So werde sein Staat
allein von den bestehenden die entworfene natäeia und naidia annehmen. Ilatdeia
und Ttaidiä, der Entwurf einer Erziehung und daraus sich ergebender Lebensinhalte,

imTtjdsvfiara, welche diesem erweiterten Kreise der von der Erwerbsarbeit

entbundenen und ausschließlich der Pflege ihrer Arete lebenden Vollbürger
(825d) entspricht, ist ein die Zusammenhänge ganzer Bücher (I/II, VII/VIII)
beherrschendes Hauptanliegen des Gesetzgebers, das hier nur im Hinblick auf
Aristoteles kurz resümierend gewürdigt werden kann32. Der Seltenheit der
philosophischen Anlage war sich Piaton schon in der Politeia bewußt, und nun geht er
vollends von der resigniert wirkenden Einsicht aus, daß (pQÖvrjaig und cdtj&rjg
dö£a, selbst wenn sie sich erst im vorgerückten Alter einstellen sollten, als hohes

Geschenk zu betrachten seien (653a). So konzentriert sich hier die erzieherische

Bemühung zur Hauptsache auf das Emotionale (636d, 653). Es gilt die irrationalen
Regungen von Lust und Schmerz erzieherisch zu disziplinieren, dies heißt aber
wieder nicht, sie zu unterdrücken, sondern auf dem Wege der Gewöhnung in
Übereinstimmung zu bringen mit objektiv (vor dem Logos) schönen und erfreulichen

oder häßlichen und unlusterweckenden Gegenständen. Nun sind die noch

regellosen Laute und Bewegungen des jungen Wesens die elementaren Äußerungen
des Emotionalen, Stimme und Bewegung auch die Grundgegebenheiten der für
Piaton noch ganzheitlichen, das rhythmisch-orchestische und das tonal-harmoni-
sche Element umfassenden Musenkunst. Im Unterschied zu den übrigen
Lebewesen nun ist, wie Piaton diesen in den Grundzügen wohl pythagoreischen Ge-

ten. Piaton weiß um das festliche Leben der alten Polis, als deren bewußte Repristination
der Gesetzesstaat in einem gewissen Umfang zn verstehen ist (vgl. 656d Vorwurf der
Altertümlichkeit). Ein solches vdv auch Oorgias 500c (vgl. 526c); Sokrates verkörpert in seiner
äjiQayfioavvr) eine bessere, ältere Form des nohreveo&ai, er ist auch historisch als 'wahrer'
Politiker legitimiert.

30 (naoiaaelai, nicht nohxelai 832c, vgl. 712c-713a (Demokratie, Oligarchie und Tyrannis).
Gegensatz dieser zum Teil mit der von Aristoteles verworfenen ägxy öeanonxri zusammenfallenden

Verfassungsformen ist die Piaton, Gesetze 832cd, und nach ihm Aristoteles, Polit.
H 1333 a 5ff., als Ideal vorschwebende, im Dienste der ägxoßsvoi stehende iAev&dgcov ägxV
oder TcoXmxfj ölqxv-

31 Etwas modifiziert liegt hier der alte Gedanke vor, daß die Tyrannis aus Furcht um ihren
Bestand die Unterworfenen ihrer axoXrj beraubt. Damit werden in einem Teil der
Überlieferung der attische vö/xo? ägyiag und ähnliche Bestimmungen begründet.

33 Den Gedankengang der Bücher II und VII analysiert minutiös die ausgezeichnete
Dissertation von Gerhard Müller, Der Aufbau der Bücher II u. VII von Piatons Gesetzen
(Königsberg 1935). Über die Stellung von Musik und Poesie in den Gesetzen handeln Wilamo-
witz, Piaton II (Berlin 1919) 305ff., W. Theiler, Die bewahrenden Kräfte im Gesetzesstaat
Piatos, in 'Heimat und Humanität', Festschrift f. Karl Meuli (Basel 1951).
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danken33 immer wieder ausführt (653a-654a, 664e-665a, 672b-d, 673cd, 790c
bis 791a, vgl. Tim. 88d), dem Menschen allein der lustschaffende Sinn für die in
Rhythmos und Harmonia bestehende Ordnung jener emotionalen Äußerungen

von den Göttern mitgeteilt worden (d. h. angeboren). Die navdeia im Sinne des

disziplinierten Funktionierens des Emotionalen und die %°Qeta als Einheit von
rhythmischer Bewegung und harmonischem Gesang34 kommen so in einen festen

Zusammenhang; als Tienaidev/nevog darf nach 654ab gelten, wer jene angeborene
aur&rjois für Rhythmos und Harmonia im Geiste schöner Musik entwickelt hat, wer
also schön singt und tanzt. Piaton erneuert damit ein in seiner Zeit jedenfalls
veraltet wirkendes Ideal38, von dessen einstiger Geltung das bekannte päderastische
Sgraffito aus Thera sprechend zeugt, das dem bewunderten Knaben als A PIETOE
OPKHEETAE den höchsten Preis zollt38. In der 654d ff. anschließenden

Erörterung ist der Verfasser bestrebt, den primär nicht technischen, sondern
ethischen Sinn seiner musischen Paideia klar herauszustellen. 'Schön' (xaXcög) singt
und tanzt in diesem paideutischen Sinne nur, wer 'Schönes' (xaXd) singt und tanzt;
als schön aber können nur Kunstwerke von ethisch wertvollem Gehalte gelten
(655b). Außerdem kennzeichnet den richtig Gebildeten nicht nur und nicht zuerst
die Fähigkeit, diese durch ihren Gehalt als schön qualifizierten Kunstwerke
technisch einwandfrei wiederzugeben, sondern vielmehr die innere freudige
Anteilnahme; er wäre deshalb auch bei mangelhafter technischer Ausführung dem vom
Gehalte innerlich nicht erfaßten Virtuosen an Bildung überlegen, besteht diese

doch in der Ausrichtung des emotionalen Lebens auf das objektiv Lust- und
Unlusterweckende. Das freudige Mitschwingen der Seele gehört also durchaus zu der
kultivierten, erziehlich wirkenden Musikpflege. Wieder und deutlicher als aus der
alle wesentlichen Gedanken in nuce schon enthaltenden Politeia ergibt sich aus
den Nomoi, daß der Gegensatz im Musikverhältnis der Tiemxidev/xdvot und der
ungebildeten Masse als Gegensatz einer nur auf ethische dxpeXeia dort und auf bloße
Lust hier abzielenden Teilnahme am Musischen nur unvollkommen beschrieben
wäre. Der rjdov/j, der an der xoivfj xal yXvxela fwvaa (802c) -diese selbst ist nach der
wiederholt scharf verurteilten Zielsetzung der zeitgenössischen Musik (655cd,
657 e, 658e-659c) gerade darauf ausgerichtet - sich ergötzenden Menge stellt
Piaton die Lust dessen entgegen, der von jung an im Umgang mit der aaxpQOJv xai
rerayfiEvr) fiovoa gelebt hat und der gegensätzlichen Kunst weder Geschmack
noch Freude abgewinnen kann (802cd), denn es hängt von der individuellen sitt-

83 Vgl. Archytas VS8 47 a 10 (aus Aristoteles Polit. 1340 b 26) mit Piaton, Gesetze 653 d,
E. Frank, Plato und die sog. Pytkagoreer (Halle 1923) 339, P. Boyance, Le culte des Muses
(Paris 1937) 176, R. Schäfke, Aristides Quint. 118, jetzt H. Koller a. O. 26ff. u. passim.

84 Schon bei Damon (VS 37 B 6) büden Gesänge (Melos) und Tänze (Rhythmos) einen
festen Zusammenhang, heide gehen aus der bewegten Seele hervor. Nach der 3., von Schäfke
(Aristides Quint. 66 und 115) für Damon vindizierten Definition der Musik bei Aristides 1, 6
ist diese re%vri rißenövrcov iv qxovaig xai xiirfoeoi. Vgl. noch Aristides Quint. 2, 62 und 64f.,
Ps.-Aristot. Musikprobl. § 38.

36 Abgesehen von reduzierten Gebieten wie Arkadien; darüber Polyb. 4, 20.
88 IG XII 3, 540 II, s. auch Odyss. 8, 250ff. 338 ff. Über die Rolle des Tanzes im griech.

Leben orientiert M. Emmanuel, Essai sur Vorchestique grecque (Paris 1895).
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liehen Verfassung ab, ob man sich an der einen oder andern Muse erfreuen kann

(655bc). Piaton polemisiert immer wieder gegen die lustbetonte Theatermusik
seiner Zeit, aber er verwirft dabei nicht die Lust schlechthin, sondern nur die

schädliche, die Masse bewegende Lust, wie sie seiner mit allen Musikethikern
gemeinsamen Überzeugimg nach von den ethisch bedenklichen Gehalten und
entsprechenden Formen dieser Massenkunst ausgeht. So kann er 802cd ausdrücklich
feststellen, daß das Lustweckende gemeinsamer Wesenszug beider Stile sei (ro
ö' rjdv xoivdv Jiaaaig) und daß hinsichtlich Lust und Unlust keiner vor dem andern

etwas voraus habe. Es charakterisiert demnach den unter der bildenden Einwirkung

der schönen Muse Erzogenen, daß er sich im Gegensatz zu der unkultivierten
Menge 'richtig' freut. Diese Bestimmung mag man im Hinblick auf die aristotelische

Musikpädagogik wohl im Auge behalten.
Der Gesetzesstaat ist eine erzieherische Institution, und weil das Bildungsziel

auf das Ethische reduziert ist, kommt der Musik nun nicht mehr eine beschränkte

propädeutische Bedeutung zu, sondern sie wird - vornehmlich in der Gestalt des

Chortanzes - Gegenstand eines lebenslangen Bildungsstrebens. In diesem Sinne

werden drei den musischen Gottheiten zugeordnete Chöre eingerichtet, der Musenchor

der Jungen, der Apollonchor der achtzehn- bis dreißigjährigen Männer, endlich

der Dionysoschor der Dreißig- bis Sechzigj ährigen. Diese unablässig den Preis

der vollen Tugend verkündenden Chöre sind von Piaton als Gegenstücke der
kriegerischen Chöre der spartanischen Knaben, Männer und Greise erdacht37, wie er
denn seinen Gesetzesstaat in Ethos, Erziehung und kultischem elgr/vixog ßioq in
einem gewissen Umfange bewußt als Gegenbild des zeitbeherrschenden spartanischen

Ideals zeichnet; zu diesem antidorischen Aspekt gehört, worauf später im
Hinblick auf das hierin ganz konforme Staatsideal des Aristoteles hinzuweisen

ist, die außerordentliche Bedeutung, die der Musenkunst als Erziehungsmittel
und edelm Lebensinhalt in beiden Staaten zukommt. Die älteren Mitglieder der

dionysischen Chöre, denen die Kritik und Auswahl der im Staate zulässigen
musischen Kunstwerke obliegt, bedürfen einer tieferen Einsicht in das Wesen (d. h.
die Natur) des dargestellten Gegenstandes sowie anderseits in die auf exakter
Übereinstimmung in Größe und Beschaffenheit beruhende OQ&ÖTrjc, und die am
sittlichen Gehalt zu bemessende Schönheit des mimetischen Kunstwerks (669a bis
671 a). So sind sie berufen, die xaXXiarrj ipdrf zu pflegen, welche an bildender Zauberkraft

und künstlerischer Vollkommenheit die mehr kollektiven Bildungen der den

Jüngeren vorbehaltenen chorischen Muse übertrifft (666de). Unter dem Einfluß
des ihnen im berauschenden Maße gestatteten Weingenusses werden ihre Seelen

wieder weich und bildsam und lassen sie sich herbei, in der intimeren Atmosphäre
des Symposions zu singen, wozu sie sich in nüchternem Zustande schwerlich
verständen (655d-e). Ähnlich wie den obsolet gewordenen Chorgesang rehabilitiert

" Eine alte Vermutung (Schol. zu Gesetze 633a), mir sicher. Vgl. Sosibios bei Athen.
678bc; E. Kessler, Plutarchs Leben des Lykurg (Berlin 1910) sammelt die Überlieferung.
Vgl. noch Theiler a. O. 196. Widersprechend sind die Urteile bei Wilamowitz, Piaton I 657
Anm. 1 und II 305.
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Platon in den hier nur gestreiften weinpädagogischen Ausführungen der Gesetze

die alte symposiastische Kultur38; das gelenkte zuchtvoll-heitere Symposion,
Gegenstück seinerseits des dem inneren Frieden abträglichen kriegerischen Syssitions
der Spartaner, wird als Pflege- und Bewährungsstätte der Arete und musischen

Gesittung, als Veranstaltung der Freundschaft und Eintracht überraschend
eingehend und positiv gewürdigt39. Die, wißwir beiläufig erfahren, in den unmüßigen
zeitgenössischen Staaten fast vergessene chorische Kunst (657 b) steht im Dienste
der Götter- und Heroenfeste, die sich auf alle Tage des Jahres verteilen und -
wohl, wenn man den fundamentalen Zusammenhang zwischen dem kultischen
und gesellschaftlichen Leben in der antiken Polis bedenkt, in Verbindung mit den

Symposien - der wichtigste Lebensinhalt der Nomoibürger sind. Diese singulare
Bedeutung des Kultischen im Nomoistaat hat einen realen Rückhalt an dem,

gemessen an der modernen Arbeitswelt, unvergleichlich festlicheren Leben der

antiken Polis40, steigert dieses aber auch dank der den Nomoibürgern in
ausnehmendem Maße zu Gebote stehenden Muße zu einem Grade, das er an den ewigen

Feiertag heiliger und musischer Fabelvölker erinnert41. So weist denn die Idealität
des Lebens im Gesetzesstaat, hier wirtschaftlich gewährleistet durch die Helotie
und moralisch durch die zum Staatszweck gesetzte Erziehung aller Bürger, starke
geistesgeschichtliche Beziehungen auf zu den vorphilosophischen Wunschbildern
des Kronosreiches oder seliger Völker an den Grenzen der Erde42.

Mit dem festlichen Lebensideal im Gesetzesstaate43 und der kultischen Bedeu-
38 Man könnte sich fragen, ob die peripatetische Schriftstellerei/7'. fii&rjg von hier angeregt

ist.
33 633 a, 636 b Symposion als xoivoyvla, awovata zum Zwecke der <pMa und (pifaxpQooüvr)

(640a-c. 641 b-d), in alter Tradition, vgl. zu tpiXocpQoavvrj als Sinn des Gelages Ion v. Chios
26, 13; 27, 11 v. Blumenth.

40 Über Festfreude Attikas Thukyd. 2, 38, Ps.-Xen. Reap. Ath. 2, 9, Max. Tyr. 32, 9 a f.
Über das Verhältnis Politeia-Nomoi bezüglich des Kultes s. A. Festugiere a. O. 365.

41 S. u. a. Pindar P. 10, 29 ff. über das Leben der Hyperboreer bei fröhlichen Festgelagen
und musischen Feiern. Nach Hekataios F Or Hist II 386-388 liegen die Hyperboreer &aneq
legeig nvsg 'AnöXXcovog einem beständigen Gottesdienst ob; sie besitzen einen großen Apollon-
tempel und eine heilige Stadt, deren Bewohner fast alle xi&aQiarai sind und den Tag mit
dem Preise von Apollons Taten verbringen. Vgl. dazu Jacoby RE VII 2755ff.; E. Rohde,
Psyche4 227; A. Dieterich, Nekyia (Leipzig 1893) 36. Pindar Thren. fr. 129 wird das Mußeleben

der Seligen geschildert; sie erfreuen sich unter anderm auch an Harfenklängen, ähnlich

Vergil Aen. 6, 637ff. Vgl. J. Zemmrich, Toteninseln (Diss. Leyden 1891) 241. Über die
Zusammenhänge der philosophischen Staatsutopie und der alten Wunschvorstellungen
äußert sich beiläufig A. Dören, Wunschträume und Wunschzeiten (Vorträge der Bibl. Warburg

1924/5) 158ff.
43 Platon deutet diesen Zusammenhang selbst an. 713 a ff. wird auf die dgjpjre xai olxrjotg

eni Kqövov y.aX' evöaiycov als Vorbüd des besten Staates hingewiesen. Damals setzte Kronos
in der Erkenntnis, daß die menschliche Natur die menschlichen Dinge selbst zu verwalten
nicht imstande ist, ohne sich in Hybris zu verstricken, Regenten aus dem göttlichen
Geschlecht der Dämonen ein, unter deren Obhut die Menschengeschlechter in (Sqorebvr), arpftovla
dlxrjg, aoraolaora lebten. Der Nomoistaat soll ein Abbild jenes seligen Lebens werden, insofern

er im vov vö/iog, dessen bloße Organe seine Regenten sind, auch einen göttlichen Herrscher

hat, da es unter der Führung eines Sterblichen keine xaxmv ovöe novarv avä<pv£ig
713 e geben kann - Nachhall des Zentralsatzes der Politeia.

43 Zu der abundierenden Geltung des Feiertages in den Nomoi (799ab. 803de. 809cd.
828a-829a. 835de) paßt nicht ganz der 635cd den Feiertagsgedanken einführende Satz
über die Götterfeste als Zeiten des Ausruhens vom sonst mühevollen Leben (die Bedeutung
dieser Stelle heben O. Reverdin, La religion de la cite Platonicienne [Paris 1950] 168 und
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tung der Musik hängt die eigenartig modifizierte Gestalt zusammen, in der in den
Gesetzen die aus dem Staate bekannte negative Bewertung der Kunst als bloßer
Ttaidiä auftritt. Der Spielbegriff der Gesetze, den wir in Rücksicht auf die naidia-
Gedanken der 'Politik' nicht außer acht lassen dürfen, kann hier nicht in seinen

mannigfachen Abtönungen gewürdigt werden44. Es genüge festzustellen, daß die
naidid gerade in jener für die Gesetze charakteristischen paradoxen Verwendung,
da naubtd gegen den populären Sprachgebrauch nicht mehr den Gegensatz des

Wertvoll/Ernsthaften bezeichnet, sich mit der naidid im 10. Buche des Staates

vergleichen und als Ausdruck derselben metaphysischen Grundhaltung verstehen
läßt. Die ontische Spannung, die im Staat zwischen eldoq und Abbildern
aufgewiesen und wertmäßig als Gegensatz von anorobrq und natbid bezeichnet wird, kehrt
in den Gesetzen in der Entgegensetzung der allen seligen Ernstes werten Gottheit
und der äv&gwmov nqäyfiaxa fieyakrjq onovdrjq ovx cU-ia (803bc) wieder. Die paradoxe

Gleichung von anovdrj und naidid, woraus sich für den Menschen das Gebot

ergibt, die 'schönsten Spiele' zum eigentlichen Inhalt und Ernst des Lebens zu
machen, läßt sich so aus dem Gegensatz zweier Perspektiven begreifen, der
göttlichen, aus der alles Menschliche als naidia erscheint45, und der menschlichen, in
der die Gottheit und mit ihr auch der von Gott den Menschen gesetzte Daseinszweck,

naiyvwv &eov (644d, 803c) zu sein, allein cmovbahv ist. Wörtlicher als die
barock-christliche Deutung des Lebensspiels bei Calderon und H. v. Hofmannsthal,

wonach der Mensch in der Sphäre seines Standes sein Lehens als verantwortliches

Spiel vor den Augen des göttlichen Spielleiters agiert, besagt die in jener
resignierten Anthropologie (die Auffassung des Menschen als naiyvutv §eov steht
in tiefer Spannung zu der hochgemuten Forderung der öfiolooaiq &eä> xaxä to bwa-
töv) ruhende Lebensnorm des naiCovxa biaßuoxiov (803d-804b, vgl. 804b mit Epin.
980b) das Aufgehen in musisch-kultischen Beschäftigungen, Chortanz und Gesang,
die für Piaton in mehr als einer Hinsicht der Kategorie der naidid angehören. Dieses

musisch-kultische Spiel, naidid, ist, wie aus dem oben Bemerkten hervorgeht,
zugleich Ausdruck des lebenslangen Bildungsstrebens der Politen, und wirklich
bezeichnet Piaton 803d natbeia und naidid zusammen, die auch sonst in dieser

Koppelung häufig vorkommen, als Gegensätze des Krieges. Sie machen den xax'
elgtfvrjv ßloq, die ideale Lebensform im Nomoistaate aus (803d, vgl. 829ab). Diese

wichtigen Andeutungen weisen auf das Vorgespräch der Nomoi zurück, eine

prinzipielle Erörterung des Staatszieles, die wir im Hinblick auf Aristoteles und den

P. Boyance a. O. 69ff. hervor), der sich schon darin als überkommene Theorie zu erweisen
seheint (vgl. Thukyd. 2, 38; zu rfttöv inavÖQ&maiq als pythagoreischem Gedanken - vgl.
635 d 4 - vgl. H. Abert a. O. 5 und passim, H. Koller a. O. 24), wie denn die Anordnungen
und Wertungen bezüglich Ponos und Feier keineswegs ausgeglichen sind (vgl. etwa 835e
mit 653f, 666a, 679a und Wüamowitz, Piaton I 680f.).

44 Alle naidid-Stellen sammelt C. Ritter, Piatos Gesetze (Leipzig 1896) 17 ff. Über die
Bewertung der naidid bei Piaton handelt jetzt G. De Vries, Spei bij Piaton (Amsterdam 1949).

46 Vgl. 804 b 6 die Antwort des Atheners auf den Einwand des Megillos ('du maohst uns
das Menschengeschlecht aber gar schlecht'): ngdg ydp iöv &edv äntdcbv ebwv äneQ
elgr]xa vvv.
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schon geahnten Zusammenhang der musischen Lebensführung (diayoyyrj) seiner
Politen mit dem Lebensideal in den Nomoi jetzt zu besprechen haben.

3. Staatsethos und mußehafter Lebensstil

Daß zum historischen Verständnis der musisch verschönten ötayoyyrj der Bürger
im Musterstaate des Aristoteles die Nomoi mindestens als Vergleichspunkt stark
zu berücksichtigen sind, scheint sich eigentlich - wenn es meines Wissens auch
kaum je geschehen ist - von selbst zu verstehen bei einem Text, der erwiesenermaßen

stark unter dem Vorbild des platonischen Gesetzesstaates steht. Das
platonische Vorbild wirkt, wie hier im einzelnen nicht nachzuweisen ist, an manchen
Stellen bis in die Abfolge der Gesichtspunkte hinein. W. Theiler, der die homologen
Partien tabellarisch nebeneinandergestellt hat46, spricht vom 'bedrückenden
Schema von Piatons Gesetzen', und bei etwas eindringender Lektüre wird jeder
Leser zur Überzeugung gelangen, daß das aristotelische Staatsideal auch materiell
vom spätplatonischen so stark bestimmt ist, daß es den Geist seines Urhebers

weniger in seinen positiven Gehalten verrät als in der stillschweigenden Elimination

dessen, was die Nomoi bei aller Annäherung an das Wirkliche und Mögliche
zu einem so eigenartig tiefen, unverkennbar platonischen Werke macht (ich denke
dabei vor allen Dingen an die Kosmosreligion und, damit zusammenhängend, die
theonome Konzeption des Staatlichen). Aus den oben schon hervorgehobenen
Zügen war zu entnehmen, daß die Nomoi auch als Entwurf eines mußehaften
Staatslebens dem mußehaften Staatsideal des Aristoteles vorangehen. Ergänzend
soll hier im einzelnen noch ausgeführt werden, daß Aristoteles in enger Fühlung
mit den Nomoi steht, wenn er im H Kap. 14 Frieden und Muße als Telos der

guten Gesetzgebung aufstellt.
Das zur Zeit seiner Hegemonie idealisierte Sparta47 gilt in der Ausrichtung

seiner Gesetzgebung auf ein Telos und seiner entsprechend orientierten institutionellen

Paideia im platonischen Gesetzesstaat wie im aristotelischen Wunschstaat
als vorbildlich im Vergleich mit den meisten übrigen Staaten, deren
Gesetzgebungen nicht die homogenen Schöpfungen eines Gesetzgebers, sondern zufällig
zustande gekommene Konglomerate disparater Einzelbestimmungen darstellen
und die auch die Erziehung nicht einem allgemein verbindlichen Staatsethos
unterstellen48. Was aber die inhaltliche Bestimmung des Staats- und Erziehungsideals
angeht, distanziert sich Piaton in der die Nomoi bedeutungsvoll präludierenden
Auseinandersetzung mit den mythischen Gesetzgebern Kretas und Spartas vom
kriegerischen Staatsideal der Dorier. Wenn Minos nach Ansicht des Kreters in der
weisen Einsicht, daß der Krieg die normale Form der staatlichen Beziehungen
darstelle, seine gesetzlichen Bestimmungen im Hinblick auf den Krieg geschaffen

46 W. Theiler, Bau und Zeit der aristotelischen Politik, Mus. Helv. 9 (1952) 67.
47 F. Ollier, Le mirage Spartiate, 2 vol. (Paris 1935/1943); V. Ehrenberg, s. v. Sparta RE 2.

R. III 1407.
48 Vgl. Gesetze 630e, 63öe mit Aristoteles, Polit. 1324 b 5. 25 a 14. 37 a 11 ff. Dazu E. Zie-

barth, Aus dem griech. Schulwesen (Leipzig 1914) 30ff.
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hat, weist der Athener in einem ersten Gedankengang (626b-628b) nach49, daß

etgijvrj und q>iXcxpgoavvr) besser seien als noXsfwg und araaig und deshalb auch
maßgebend für die gute Gesetzgebung sein müßten; der Gesetzgeber werde also auch
die den Krieg nach außen berührenden Anordnungen um des Friedens willen
treffen und nicht umgekehrt (elgrjvrjg %6.qiv rä TioXe/wv). In einem zweiten
Gedankengang ergibt sich anschließend (629a-631b) gegen die in der Dichtung des

Tyrtaios hervortretende einseitige spartanische Verherrlichung der kriegerischen
ävdgsia die ihrerseits durch Theognis gestützte Erkenntnis, daß weit trefflicher
sei, wer im innern Zwist, der crcäoig, eine treue Gesinnung an den Tag lege; erfordere

doch der äußere Krieg nur die dvögsia allein, die sich als isolierte ägert] auch
bei den Söldnern, aller Gesittung sonst baren Kerlen finde, während sich im Aufruhr

niemand ohne den vollen Besitz der Gesamttugend bewähre. Ziel des Gesetzgebers

müsse es deshalb sein, für eine Erziehung in diesem umfassenden Sinne zu

sorgen, die Staatsangehörigen nicht nur zu Kriegern, sondern zu vollkommenen
Politen auszubilden, die zu herrschen und beherrscht zu werden imstande seien.

Über die vom Gesetzgeber in seinem wunschgemäßen Staate, in dem Bürgerund

Mannesideal eins sind, zu beobachtenden rifo) äußert sich Aristoteles seinerseits

H Kap. 14, 1333 a 16ff. Er wird dem rationalen Seelenteil vor dem irrationalen,

der Muße vor der Tätigkeit, dem Frieden vor dem Krieg, den schönen

Handlungen vor den bloß nützlichen als ßeXrtco und rihr} den Vorzug geben.
Zwischen dem Verhältnis von äo%oMa und o%oXr\ und jenem von Krieg und Frieden
besteht nun ein besonders enger Konnex. Dies geht aus der 33 a 41 anschließenden

Feststellung hervor, man müsse zwar das dayphlv und noXefielv, vorzüglich aber
das elgrjvrjv äyeiv und oxoXateiv verstehen, und der 33 b 5ff. an den vermeintlichen
Musterverfassungen (Spartas und Kretas natürlich, genannt wird im folgenden
nur Sparta) geübten Kritik. Aristoteles erhebt gegen die Urheber dieser

Staatsverfassungen zwei sachlich eng zusammenhängende Einwände: 1. daß sie ihre
Verfassungen nicht im Hinblick auf das ßeXxiaxov reXog aufgestellt hätten, 2. daß
sie Gesetze und Erziehung nicht auf alle Tugenden, sondern nur auf die kriegerisch-
machtpolitischen ausgerichtet hätten. Die bezüglich des ersten Punktes gegenteilige

Behauptung der Lobredner Spartas80, die dessen auf Krieg und Herrschaft
ausgerichtete Verfassimg bewunderten (33 b 11 rweg, 18 mit Namen nur Thibron,
der Nauarch)51, lasse sich durch Vernunftgründe (xarä röv Xoyov 33 b 15) leicht
widerlegen und sei nun auch Sgyoig widerlegt. Die 'logische' Argumentation
(33 b 16-34 a 2) wendet sich gegen die spartanische despotische Auffassung der

ägxy, der gegenüber die Herrschaft über Freie edler und aretehafter sei. Zudem
habe die Ertüchtigung zum xgatslv die gefährliche Konsequenz, daß ein dazu

fähiges Individuum nach der Herrschaft über den eigenen Staat streben könnte,
müßten doch Staats- und Individualziel einander notwendig entsprechen. An-

49 Die Problematik der Gedankenführung hier und im folgenden zeigt O. Gigon in seiner
scharfsinnigen Analyse des die Nomoi einleitenden Gespräches, Mus. Helv. 11 (1964) 212ff.

50 Dazu Ed. Meyer, Oriech. Gesch. V 364f.
61 Dazu V. Ehrenherg, RE VI 275.
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schließend zeugt, wie angekündet, die geschichtliche Erfahrung (33 b 15 egyotg
bis 34 a 5 xä ytyvö/jtsva) gemäß dem EE 1264 b 26 empfohlenen und an späteren
Beispielen aus der Politik wiederholt noch hervorzuhebenden Prinzip (Argumentation

durch koyog und Sgya) für die gegen die ägxv deaiioxixrj erhobenen Vernunftgründe

und positiv dafür, daß die Gesetzgebung auf Frieden und Muße
ausgerichtet sein müsse. Die meisten so gearteten (also kriegerischen) Staaten, wie es

mm überraschend allgemein heißt52, hätten zwar im Stadium der kriegerischen
Eroberungen (34 a 6 noXs/iovaai, also aaxoXovvxsg) Bestand, erschlafften aber im
Besitze der Herrschaft (a 7 xaxaxxrjodfievoi xrjv ägxrjv also axoMCovxsg); vom
Untergang der spartanischen ägxv schon 33 b 22. 34 a 11 schließt sich, wie nach
33 b 8 zu erwarten ist, die Besprechung des zweiten Punktes an, der Tugend- und
Erziehungsfrage. Da der Friede das Telos des guten Staates ist und Staats- und
Individualziel übereinstimmen müssen (also elQrjvrj und axohq), muß der Bürger
ethisch in jenem umfassenden Sinne geformt werden, wie ihn das Mußeleben im
Genüsse der als beseligend gepriesenen Güter voraussetzt. Während nämlich die

kriegerische äaxoUa nur die kriegerischen Tugenden der ävögeta und xagxegia
erfordert, bedarf die vorzüglichere und dLaycoyrj im Frieden außer jener
kriegerischen Tüchtigkeit (34 a 20, im Sinne des si vis pacem, para bellum), eines

hohen Maßes an (pifaxjocpia, acotpgoavvrj, dixataavvrj, wenn ein Staat nicht das

schimpfliche Bild der Spartaner bieten will, die äaxoXovvxeg und nokefjLovvxEg den
Anschein tüchtiger Männer erweckten, slgrjvrjv äyovxeg und oxoMCovxsg aber
eine knechtische Haltung einnahmen (34 a 36 ff. vgl. a 9 ahtog ö' 6 vo/xo&sxrjg ov
natöevaag dvvcur&ai axoMCstv)53.

52 1334 a 6. Damit ist zu vergleichen die ebenfalls die Kernbeispiele Sparta und Kreta
ausweitende ethnologische Ausführung 24 b 9 ff. über die Kriegssitten der Barbaren (zu
dieser vgl. Theiler a. O. S. 71 und Anm. 22). Auch darin zeigt sich die entstehungsgeschichtliche

Zusammengehörigkeit der Kapitel 2/3 und 13-15a, die Theiler als späteren Einschub
aussondert (a. O. 69 ff.).

63 Dieser von Aristoteles am Niedergang Spartas exemplifizierte Gedanke (zu vermuten
ist, daß auch schon Piaton in seinen Ausführungen über den Zerfall der mythischen
dorischen Reiche, Gesetze 686b ff., jenes zeitbeherrschende Problem im Auge hat; Ursache ist
auch hier nicht Mangel an kriegerischer Erfahrung, sondern äpa&ta in wichtigeren Dingen
688 c, vgl. 688a, wo unter Verweis auf 630 d ff. wiederholt wird, daß die Gesetze nicht im
Hinblick auf Krieg und Tapferkeit allein, sondern auf die Gesamttugend aufzustellen seien.
'Daran gehen die Mächte auch jetzt noch zugrunde' (688 e): daß ävoia, aaiatdevaia. als Folge
der Machtstellung den Zerfall der spartanischen Hegemonie wie vordem der athenischen
verursacht habe, ist der von moralischen Gesichtspunkten bestimmten Geschichtsbetrachtung

des Isokrates vertraut (De pace [8] 152 ff., Areop. [7] 49); der Gedanke muß auch hier
den Widersinn der kriegerischen Machtpolitik beweisen (vgl. De pace [8] 105) und wird
komplementär ergänzt durch das Bild der friedlichen, gesitteten Polis. Vgl. G. Schmitz-
Kahlmann, Das Beispiel der Geschichte im polit. Denken des Isokrates, Philol. Suppl. XXXI
(1939); F. Wehrli in Eumusia, Festschrift für E. Howald (Zürich 1947) 65f. Zu den
Nachwirkungen bei den Isokrateern und, wohl über diese, bei Polyb und Poseidonios (hier
übertragen auf den seit dem Fall Karthagos einsetzenden Niedergang Roms) s. noch M. Geizer,
Vom röm. Staat I 91 ff.; F. Klingner, Hermes 63 (1928) 181; V. Pöschl, Römischer Staat und
griechisches Staatsdenken hei Gicero (Berlin 1936) 61 ff. Eigentümlich bei Sallust ist in diesem
Zusammenhang das Begriffspaar labor-otium cf. Catil. 10, 1 sed ubi labore atque militia res
publica crevit. 10, 2 qui labores, pericula, dubios atque apertas res facile toleraverant, eis
otium, divitiae, optanda alias, oneri fuere (vgl. Aristoteles Polit. 1334 a 38 äo%ohovvrag
pb> xal nohe/iovvrag qpalvea&at dyaßovg, eloi/jvrjv 6' äyovzag xal axohMfovxag dvögcmodcbdeig)
und Jug. 41, 1 ceterum mos partium et factionum ac deinde omnium malarum artium paucis

2 Museum Helveticum
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Es ist evident - man beachte nur die analoge Abfolge der Gesichtspunkte und
die von beiden Autoren am dorischen Staate vorgenommene Kritik54 - und durch

ante annis Bomae oHus est otio atque abundantia earurn rerum, quae prima mortales ducunt (vgl.
Polit. 1334a 33 öaq> päXXov axoXdCovaiv iv äp&ovla r&v roiodrcov äya&äv). Aristoteles
hat noXepslv und eigrp>rp> äyeiv in engen Konnex mit daxoXla/daxoXelv und axoXy/axoXdZeiv
gebracht. Es darf vermutet werden, daß Sallust, der Epist. ad Caes. 1, 6, 3 (postremo sapien-
tes pacis causa bellum gerunt, laborem spe otii sustentant) Kenntnis der aristotelischen Telos-
gedanken mit der für diese charakteristischen Verbindung von elgrjvrjjaxoXrj - nöXepog/äaxoXla
zeigt, in den genannten Stellen von Aristoteles beeinflußt ist. In der vom Einzelnen auf den
Staat übertragenen Annahme (dies noch Isokrates De pace 119 zu entnehmen), daß Ruhe
und Wohlstand Entartung und Niedergang im Gefolge hätten, setzen die genannten Autoren
altes, von Solon an faßbares Gedankengut fort. Während diese Überzeugung in der Staatstheorie

und bei Isokrates zur Forderung einer umfassenden, lebenslangen natöela und
Überwachung führt, sieht die praktische Politik (Nasiea in der Senatsdebatte 147 v. Chr., doch
schon Isokrates Areop. [7] 5, s. Geizer a. O.) in der Angst vor einem ebenbürtigen Gegner
ein dem Niedergang vorbeugendes Mittel.

54 Es wäre ein meines Erachtens lohnender Gegenstand, die Nachwirkungen der
platonisch-aristotelischen Kritik am dorischen Staatsethos bis zu dem späten Nachklang
Julianus imp., Ep. ad Themistium 253b 265a zu verfolgen (Ollier, a.a.O. berücksichtigt diesen

wichtigen Aspekt seines Themas nicht). Hier nur einige Vermutungen: Zu erwägen ist,
ob schon Isokrates im Panath. (342-339 v. Chr.) in seiner scharfen Invektive gegen Sparta
von den ca. 345 v. Chr. publizierten Nomoi beeinflußt ist und umgekehrt das Friedensideal
der Nomoi auf die verklärende Darstellung Athens abfärbe. Die Spartaner werden hier
durchgehend als vnegomixol, noXepixol und nXeovixxai, die Athener als elgrpuxol, q>iXiXXrjveg
(241) stilisiert. Berührungen mit den Nomoi eventuell 196f. in der Stilisierung Athens,das
nicht auf seine in panhellenischem Interesse vollbrachten Kriegstaten poche, sondern
mehr auf ytvxijg S£ig und öidvoiai gebe als auf den Schlachtenruhm; es werde mehr um
dieser xagregla willen von den übrigen Staaten bewundert als der dvögla wegen, denn sie
hätten erkannt, daß auch die größten Uebeltäter (vgl. Piatons Bemerkung über die dvögela
der sonst ungesitteten Söldner 630b) an noXepixi) evtpvxJa Anteil hätten, während die
gemeinnützige evrpvxia nur den rettoappevoi, nenaiöevpivoi zustehe. 204ff. wird gegen einen
wohl fingierten Verteidiger Spartas, der die spartanische yvpvaala, äaxrjaig xrjg ävöglag und
die Kriegsübungen überhaupt als xdXXiora imxrjöevpara preist, der Vorrang von efiaißeia,
öixaioavvrj, (pgövrjaig betont (vgl. 217). - Reflexe der platonisch-aristotelischen Spartakritik
glauben wir Plutarch Vita Lyc. wahrzunehmen. Kap. 23 stellt Plutarch den Berichten des
Sophisten Hippias (fr. 11D) und Philostephanos(FHG III 33 M) von der persönlichen
Kriegstätigkeit Lykurgs die Aussage des Demetrios von Phaleron entgegen (FGrHist 228
F 21), wonach L. ouöepiäg dipapevov TioXepixrjg ngd^ecog iv elgyvy xaxaarrjoaa&ai rj)v nöXiv.
Dies heißt konkret, daß Lykurg seine Reformen nicht, wie Hermipp erzählte (Plutarch,
Lyc. 5, 6), mit Waffengewalt durchgesetzt habe. Wenn das Zitat bei Plutarch aus Demetrios
77. elgrprqg (Diogenes Laert. 5, 81; Zuweisung erstmals von Ostermann, vgl. RE V 2832,
auch von E. Kessler, Plutarchs Leben des Lyc. [Diss. Berlin 1912] 82 angenommen, aber
unzutreffend bezüglich Hermipp) stammt, stand es möglicherweise im Dienste einer
generellen Tendenz, Lykurg im Gegensatz zu Platon/Aristoteles als Gesetzgeber des Friedens
in dem von den Nomoi und Aristoteles Polit. H postulierten Sinne zu stilisieren. In diesen
Zusammenhang müßte dann auch die bei Plutarch unmittelbar anschließende, durch
Hermipp vermittelte Nachricht gezogen werden, und was wir vom ryiegog und nggog
Lykurg bei Plutarch sonst noch lesen. - Die dqr&ovla axoXrjg (c. 24) der Spartaner (von
Isokrates als dgyia verhöhnt) beruht auf der Freiheit von Handwerk und Erwerbsarbeit, aber
darüber hinaus hat der lykurgische Staat bei Plutarch Mußezüge, die auf das Staatsideal
des Aristoteles zurückzuweisen scheinen (etwa 12; 16, 7-11; eventuell 21; 24, 4f.; 25, 2f.
imetxtög iaxdXaCov, die Funktion der naiöid als fjövdfia rov növov 25, 4 ganz im Sinne des
Aristoteles). Die Feststellung 28,1 iv piv ovv rovrocg ovöiv imiv aöixlag ixvog ovöi nXeove^iag fjv
lyy.aXovoiv ivioi roig Avxovgyov väjioig wg Ixavwg ixovai ngog ävdgiav, ivdetög öi Jtgog öixaioavrqv
dürfte sich gegen die platonisch-aristotelische Kritik wenden. Betonung der übrigen ägerai
außer der kriegerischen dvögela auch sonst. 12, 6 werden die Phiditien als öiöaaxaXeia
oaxpgoovvyg (12, 1 schon gestützt auf eine Etymologie als Veranstaltungen der rpiXla und
qiiXofpgoavvr) dargestellt, vgl. Philodem De mus. fr. 30, 15 ff. B 4, 18-20 K.) idealisiert,
anders aber sind sie nach Oes. 625 c und 633 a auf den Krieg ausgerichtet und 636b dem
innern Frieden gefährlich, während nach Oes. 628 c auch eigtfvr) und q>iXoq>goovvrj oberste
Norm der Gesetzgebung sein muß und die Symposien im platonischen Gesetzesstaat zur
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eine ausdrückliche Bezugnahme im B 1271 b 1 über jeden Zweifel erhaben, daß
Aristoteles in den referierten Ausführungen über das Telos der richtigen
Gesetzgebung auf den Nomoi basiert. Dabei setzt er allerdings das von Piaton ausholend
bewiesene Verhältnis elgijvrjg %oqiv rä noXe/mv sozusagen axiomatisch voraus65

und fügt, überall noch sichthch im engsten Zusammenhang mit den
Friedensgedanken, die Gesichtspunkte aa%oMa und a%oXri hinzu. Wie die Formel tcoXe/iov-

fiev iv' siQrjvrp) äyoj/iev in ihrer Prägnanz nicht zu verstehen ist ohne die ausführlicheren

Erörterungen der Nomoi, ist auch das Axiom ao/oXov/tev ha a^oXaCco/J-ev,

die spezifisch aristotelische, 'teleologische' Formulierung des Mußegedankens nur
als Fortsetzung jener andern zu verstehen. Ein solcher Satz ist trotz seiner Evidenz
ebensowenig eine geistige Urzeugung, als ein dichterisches Motiv in seiner letzten
elegantesten Gestalt bei Horaz etwa ohne die formende Arbeit ganzer
vorangegangener Dichtergenerationen möghch wurde. Wir sehen von einer eingehenderen
Vergleichung der referierten Texte ab und stellen nur fest, daß Aristoteles die
Telosbestimmungen in enger Fühlung mit Piatons Gesetzen trifft und sein muße-
haftes Staats- und Lebensideal in Anlehnung an das Friedensideal der Nomoi
konzipiert. Daß Ruhe und Muße wertvoller als die Anstrengung und das natürliche
Ziel des Handelns seien, ist für den Griechen Aristoteles eine Gewißheit, die keines
Beweises bedarf, ebensowenig als je bewiesen wird, daß die svöaifiovla das Ziel des

menschlichen Daseins sei. Während nach einer im modernen europäischen
Bewußtsein verbreiteten, die Wirtschaftstheorien des Kapitalismus wie des Sozialismus

gleichermaßen beherrschenden, aber historisch nicht ohne die ursprünglich
mächtigen Antriebe des protestantischen Berufsgedankens zu verstehenden
Überzeugung Arbeit und Anstrengung erst den Sinn des Daseins begründen56, gibt
Aristoteles der bekannten gemeinantiken Wertung Ausdruck, wenn er die Muße
über die Aktivität stellt. Die Mühelosigkeit ist bekanntlich ein Kern aller
Wunschvorstellungen von der niedrigsten Schlaraffia der Komödie aufwärts bis zum Bild
der von jeder noirjotg und ngägig freien kontemplierenden Gottheit, der spekulativ

Eintracht und Sophrosyne beitragen. Wenn Plutarchs Quellen Sparta vielleicht im Gegensatz

zu dem Spartabild bei Piaton und Aristoteles mit Friedens- und Mußezügen ausstatten,
wird es von anderer Seite deshalb gepriesen, weil es keine (als fjbovrj abgelehnte) ayoXrj
kenne. Maximus Tyr. Or. 34, 9 Hob. im Bahmen einer kynisierenden Empfehlung der
dgSTj} novog, dycov): öiä xovxo AV) ndqxrj eni nXeiaxov e\ev&ega ort ovde iv elgtjvp axohrjv
äyei (zur axohrj bei Maximus vgl. ebd. 7 und Or. 15, 9 ff.). Gleichen Geistes sind die
Ausführungen über die rigorose tpeidm xqövov der Spartaner bei Aelian V. h.: kein Spartaner
wäre leichtsinnig mit der Zeit umgegangen ((iaaxmveveiv vgl. Plutarch, Lyc. 24, 5, der
umgekehrt die ggozmvr) der Spartaner bei x°Q°C- vaXJat, öiaxgißal preist), indem er sie ngdg rd
efö) trjg dgexrjg verwendet hätte. So seien die Leute der Besatzung von Dekeleia von den
Ephoren schriftlich gewarnt worden, als diese von ihren Spaziergängen vernommen hätten:
«yrj 7iBginaxeixe.il mg xgvqxhvxmv avxmv yakXov rj xd amya ennovovvxmv.

65 Vgl. H. Fuchs, Augustin und der antike Friedensgedanke (Berlin 1926) 135; Mus. Helv.
12 (1955) 203 ff.

86 Darüber handelt der klassische Aufsatz Max Webers über Die protestantische Ethik und
der Oeist des Kapitalismus (Aufsätze zur Religionssoziologie I [Tübingen 1920]), bezüglich
Luthers ergänzt und präzisiert durch 0. Holl, Oesammelte Aufsätze zur Religionsgeschichte I,
2. und 3. Aufl. (Tübingen 1923) 240ff. 474ff. Kant unterstellte auch den Bezirk der geistigen
Aktivität dem neuzeitlichen Arbeitsethos, dazu J. Piper, Muße und Kult (München 1952)
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geläuterten Vorstellung der qsla ^arvreg. Aristoteles verbindet in seiner Formel
äoxofarv/iev Iva axoM^cofiev diese aus dem elementar-triebhaften Streben nach dem

dolce far niente zu verstehende, aber durch Jahrhunderte aristokratischer Kultur
sublimierte Schätzung der Muße mit der gewissermaßen hesiodeischen Einsicht,
daß der Ponos, bei Hesiod und in manchen pessimistischen Äußerungen über das

Los des Menschen das depravierende Gesetz des gegenwärtigen menschlichen
Daseins57, unabdingbare Voraussetzung des erst bei erreichtem Wohlstand gewährten
glücklichen, vom Ponos der Erwerbsarbeit entlasteten Lebens sei58. Nun aber

steht bei Aristoteles nicht die für das griechische Allgemeinbewußtsein schlechthin

dßer^-lose Erwerbsarbeit59, von der die Bürger nach dem Vorbild der Nomoi
grundsätzlich frei sind (1328 b 39ff.), auf der Stufe der ävayxala, sondern die für den

ßiog noXmxog, den jene doch führen, eigentlich konstitutive und nach unsern
üblichen Vorstellungen im Leben des freien Griechen zentrale politisch-militärische
Aktivität. Die Muße, welche gemäß einer hier nur durch die Hauptstellen Euripides
Ion 63460, Piaton Theätet 172cd, Aristoteles NE 1177 b i kurz zu markierenden

andern Tradition das Signum gerade des apolitischen Lebens ist, wird damit
zur idealen, der friedlichen Haltung des Staates im ganzen konformen Daseinsweise

der im Sinne der aristotelischen Wunschpolis 'politischen' Individuen. In
dieser Diskrepanz zwischen der in Akademie und Peripatos ausgebildeten ßfot-
Theorie und der platonisch-aristotelischen Staatsentwürfe zeichnet sich ein in
der Forschung meines Erachtens noch zu wenig beachtetes Problem ab, das in
unserem Zusammenhang allerdings kaum gestreift werden kann. Es genügt, das

bezeichnete Staats- und Einzelideal mit den aus Pindar und Thukydides bekannten

und dort auch für die sich gegenseitig bedingenden Haltungen einer Polis im

ganzen wie des einzelnen Politen gebrauchten Begriffen rjavyia, ajiqayfioavvr]
57 Dazu einiges bei J. Burckhardt, Uriech. Kulturgeschichte I 391, der mit seinem

einzigartigen Blick für das Menschliche im Ilovog die 'älteste und eigentliche Begründung' für
das pessimistische Lebensgefühl der Griechen erkennt. Anders bewertet wird natürlich der
freie, Muße voraussetzende adelige Ilovog in den freien Leistungen der agsrjJ, vor allem
durch Pindar (dazu, nicht richtig bezüglich Hesiods, F. Dornseiff, Pindars Stil [Berlin
1921] 59f. und Schmid-Stählin, Oriech. Literaturgeschichte I 277). Von hier aus ist der kyni-
sche Preis des Ponos mit zu verstehen (Exempla Kyros und Herakles!). Wichtiger in
unserem Zusammenhang ist, daß der Ilovog auch im Athen des 5. Jahrhunderts aus dem Geiste
der noXvnQaypoovvr) heraus hoch gewertet wurde (dazu etwa die Zethosrede in der euripi-
deischen Antiope und verschiedene der bei Stobaeus 3, 29 und 30 gesammelten Äußerungen
77. rptXonovlaq und 77. äqylaq), während die Muße des &nßdy/Mov als pöovri und ägyla disqualifiziert

wird.
58 Man beachte den Zusammenhang von äaxoXla - jiovog und ff/oAr) - eüäatfiovla bei

Aristoteles Polit. 1337 b 38. 39 b 17 bzw. 1334 a 25 ff. 38 a 1; EN 1177 b 4.
59 Aus der umfangreichen Literatur zum Arbeitsproblem seien hier nur genannt das als

Materialsammlung noch immer sehr brauchbare Buch von B. Büchsenschütz, Besitz und
Erwerb im griech. Altertum (Halle 1869), und die ausgezeichnete neuere Abhandlung von
A. Brake, Wirtschaften und Charakter (Frankfurt 1935). Auch die Arbeitsgesinnung Hesiods
unterscheidet sich darin grundsätzlich von allen modernen Verklärungen der Arbeit und
des arbeitenden Menschen, daß er die Arbeit an sich nicht als sinnvolles oder gar beglückendes

Tun preist. Der Ilovog gehört nach der Lehre seiner pessimistischen Arbeitsmythologie
zu den großen Uebeln, die den gegenwärtigen Weltzustand charakterisieren; vgl. Wilamo-
witz, Hesiodos Erga 138.

80 Die Ionrede wie die Verteidigung Amphions im Agon der Antiope würdigt treffend als
Rechtfertigung des privaten Lebens kurz F. Solmsen, Hermes 69 (1934) 41Iff.
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zu umschreiben, um unmittelbar die richtige historische Perspektive zu
gewinnen61. Die mußehaften Staatskonzeptionen Piatons und Aristoteles', gemäß
denen der Staat nicht der Raum vordrängenden politischen Ehrgeizes oder
kriegerischer Tat ist, nach denen er vielmehr das friedliche, umfassende ethische

Formung voraussetzende Gemeinschaftsleben62 (diesen seinen eigentlichen
Sinn gewinnt bei Aristoteles das 'Politische' wieder63) und die Hingabe an
außerpolitische und außerwirtschaftliche Lebensinhalte ermöglichen soll, lassen

sich verstehen als staatspolitische Repristinationen des alten griechischen Ideals
der friedlichen, auf sich bezogenen Polis64. Dieses preist noch Pindar zum
Teil schon angesichts der Gefährdung durch die aktivistische Politik des
demokratischen Athen; es ist ein Ideal, dem als gegensätzliche historische Ausprägungen

die attische nohmgayfioavvrj, die vieldeutige Haltung des demokratischen
attischen Politikers, und die kriegerisch-expansive Haltung Spartas zur Zeit
seiner Hegemonie im 4. Jahrhundert gegenüberstehen65. Aus dieser Verschiebung

der Haltungen im 5. Jahrhundert erklärt sich die eigenartige Umwertung,
die etwa das Ideal des rjovxog erfahren hat. Während noch Pindar, in der ältern
Poliskultur ganz verwurzelt, damit sein politisches Wohlverhalten bezeichnet66,

61 Über tfov%lalajiQay/ioavvr) und nohmgay/ioovvrj siehe die Aufsätze und Ausführungen
von H. Meder, Die attische Demokratie zurZeit des peloponnesischen Krieges (Diss. München
1938) passim; W. Nestle, 'Angayfioadvrj, Philol. 81 (1925) 129ff.; Wade-ßery, JHS 52
(1932) 424f.; M. Pohlenz, Menander und Epikur, Hermes 78 (1943) 270ff.; V. Ehrenberg,
TloXvjinayyuoaxrvrj, JHS 67 (1947) 46ff.; H. Grossmann, Polit. Schlagwörter aus der Zeit des
peloponnesischen Krieges (Diss. Basel 1950) 118 ff. und passim.

02 Hier wäre im Sinne einer Vorgeschichte der platonisch-aristotelischen Forderungen
der auf alle Aretai ausgerichteten Paideia (vgl. noch Loches 184c. 193b; Staat 430c. 619c;
Phaid. 82 b; Oes. 710 a) die Rolle der dgerai, namentlich der allen hybriden selbstischen
Strebungen entgegenwirkenden ooxpgoovvr) und dixaioovvr) in der ältern Polisethik und im
Zusammenhang mit dem ijaojf&t-Ideal zu würdigen. Vgl. etwa Theognis 219f. 331 f.; Solon
4, 5ff. 3, 9f.; Pindar Pyth. 11, 51 ff.; Nem. 7, 6; Ol. 4, 20; Pyth. 4, 263ff. Über die
Verengung der ägextf im klassisch-spartanischen Staatsethos K. F. Hermann, Oes. Abh. zur
griech. Lit. (1849) 144f.; Ed. Meyer, Oriech. Oesch. V 364ff.

63 Zu erwägen ist in diesem Zusammenhang etwa Polit. 1333 b 35, nolirotg als Gegensatz

der verworfenen öeanatixr\ 1324b 32 und passim; ähnlich stellt Piaton der Parteiherrschaft

(araauoretat) als Zerrbild des Politischen die nofaxela gegenüber Oes. 832 c. Vgl. S. 10
und Anm. 30.

34 Vgl. Polit. 1324 b 41 elrj d' äv xal xa&' iavryv yia nokiq evöalfuov x.x.X. 1325 b 23 äXXd

prjv ovö' djigaxreiv ras xa&' avräg TtdXetg iögvpsvag xal Qrjv oiha> TtQorjQtyihiac, nohwöea&ai im
Sinne der älteren Poliskultur charakterisiert W. Jäger, Paideia I 155ff.

65 Der im Text angedeutete vielschichtige Zusammenhang kann hier leider nicht eingehend
begründet werden. Man vergleiche etwa die Charakteristik Athens, des noXvTtQaypoowrg-
Staates des 5. Jahrhunderts in der 2. Korintherrede bei Thukydides 1, 70, 8 f. xal ravra
ftexä 7iövcov ndvra xal xivdvvmv dtJ SXov rov altövog pox^ovat, xal dnoXavovoi iXaxurra
Ttöv ÖTiaQxövxrjjv öiä rd del xräad-ai xal prfte eoorr/v äXXo ri fjyeia&ai fj rd rä diovra Tigä£ai,
Svftfpogdv re ovx fjooov -gauxlav drcgaypova r} doxoXlav inlnovov mit dem Bilde
des kriegerischen, unmüßigen spartanischen Staates (der auch mit der zweitbesten
Verfassung der Politeia 548 a gemeint ist, die Jiokeyovaa rov del xQÖvov öiayei, da sie rovg ngog
7töXepov fiälXov Ttetpvxdxag rj tiqöq dgrprrp) regieren läßt), dem Aristoteles nach dem Vorbild
der Nomoi sein mußehaftes Staatsideal gegenüberstellt.

64 Vgl. auch in der Sphragis von Pyth. 11, wo Pindar, seine eigene Stellung in der Polis
umschreibend, von der Tyrannis Abstand nimmt. 11, 55 f. (Ueberlieferung gestört) wird
meines Erachtens weder von Schröder (Komm.) noch von Wilamowitz (Pindar 262) und
von Gundert (Pindar und sein Dichterberuf [1935] 85; anders H. Bischoff, Die Onomen
Pindars [1938] 132, der auch zu der hier vertretenen Deutung der vßgig kommt)
zutreffend interpretiert. Es sei versucht, den Schwierigkeiten vom Ende (58) her beizu-
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kennzeichnet der Begriff im Umkreis des attischen Staatswesens den einem seiner
Wesensart nicht mehr entsprechenden apolitischen Typus, der sich dem Polis-
leben entzieht und den res privatae sowie der Muße zugewandt ist. Es kann hier
nicht eingehend dargestellt werden, wie die attische Demokratie des 5. Jahrhunderts

einen neuen Typus des politisch tätigen Menschen ausprägte, dessen Ideale
sich von den in konservativen Kreisen weiterlebenden aristokratischen Traditionen
stark unterschieden. Lag dort das Schwergewicht auf außerpolitischen
Lebensinhalten (rct idia, rä avrov, Agonistik, gesellschaftliche Muße) und war die

geschäftige Bemühung um rä xoivä aus dem Geiste der ajigay/Mavvrj rpvyLa verpönt,
so rückte mm die politische Tätigkeit in der Öffentlichkeit der Volksversammlungen

und Gerichte in das Zentrum der Interessen und absorbierte der kriegerisch
expansive Staat den Politen ungleich stärker. So ist es zu verstehen, daß schon

aus der Gesinnung der attischen noXvmQay/xoavvrj einerseits die ganz in den ältern
Lebensidealen verwurzelte musische Paideia, deren praktischer Nutzen nicht leicht
aufzuzeigen war, gänzlich in Frage gestellt wurde, anderseits das sophistische
Epangelma einer unmittelbar auf die Erfordernisse des politischen Lebens
ausgerichteten rhetorischen Ertüchtigung starken Anklang fand67. Die hieraus
erwachsene Musikkritik argumentierte zum Teil wenigstens verblüffend ähnlich
wie der von Aristoteles an später zu besprechenden Stellen benützte Anwalt der
amusischen spartanischen Zucht, sie soll deshalb an dieser Stelle mit einigen
Stellenhinweisen wenigstens gestreift werden. Nach einer Nachricht, die dem
Kimons konservativen Kreisen nahestehenden Ion von Chios nicht zum Lobe des

Themistokles vermittelt wurde, habe sich dieser als Verächter der musischen

kommen. Hier können wir in der so nachdrücklich als xgdriarov xzeavov betonten evd>Wfto<;

Zogt; nur die Begründung der xaXXiotv jxiXavoQ &avazou> iaxazid und tioqwv als Kausalpartizipium
verstehen. 'Schönerer Tod dank eines unbefleckten Namens' ist das komparativische

Korrelat zu dem in dem gedrungenen, unpedantischen Stil nicht ausgeführten Tod dessen,
der seinen Kindern keinen guten Buf zu hinterlassen hat. Dann muß aber im Vorangehenden

der ganze Nachdruck auf dem im Leben bewiesenen Wohlverhalten liegen und nicht
auf dem durch das ohnehin quasi-parenthetische (p&ovegol ö' ä/ivvovrai (&za aufkommenden

Nebengedanken, und aivd vßoig 55 b bezieht sich nicht, wie die Interpreten annehmen,
auf die <p&ovego[ (wozu auch die gar nicht imstande sind, die nur äipavzov ßoe/teiv können
V. 30), sondern ist wie Ol. 7, 90 und sonst die vermiedene (q>evyeiv vermeiden, vgl. Pyth.
2,51) Hybris dessen, der sein äxgov in Buhe genießt (rjavxg). Nun erweist sich die fjovxta des
Versanfanges in ihrem prägnanten politischen Sinn als Gegensatz des die Polisgemeinschaft
überschreitenden hybriden Machtstrebens, der sich mit den mitschwingenden
Nebenbedeutungen wohl verträgt, denn im vi/ieoftai eines äxQov liegt auch das eü ndoxelv> wozu
wohl ein Anrecht hat, wer sein oxqov erreicht hat. Dieses ist natürlich nicht, wie Gundert
a. 0. 85 meint, Gegensatz zu rä fteaa, sondern im Sinne des dwazä [icudftevoi iv äXixla, die
Höhe, die einer erreichen darf und soll, ohne sich in Hybris zu verstricken, und die Pindar
nun erreicht hat. Die agonale Nuance in zezaficu und fiaiojxevoc, berechtigt, hier auch die
Buhe des Siegers nach dem Kampfe mitherauszuhören, die Pindar Nem. 9, 48 ff. mit
ihrer symposiastischen Stimmung beschwört und die Herakles im Olymp als erlesenen
Buhm für die Mühen seines Heldenlebens erlangt hat (die von Homan zuerst gestrichene
Konditionalpart. et ist in 55 zu restituieren; dem hier vermuteten Sinn entspricht gut die
von Bowra in seinen Text aufgenommene Lesung Thierschs in 55). fjavxta bei Pindar ist
eben vieldeutig, aber etwas Politisches schwingt in allen Stellen, die hier nicht vorgelegt
werden können, mit.

47 Vgl. die Bemerkung Vetters s. v. Musikunterricht, BE XVI 887, über den Niedergang
des Musikunterrichtes.
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Paideia bekannt (FGrHist 392 F 13 Jac. Plut. Kimon 9,1). Als Knabe darf
Ion in Athen bei einem Gastmahl zugegen sein, zu dem auch Kimon geladen ist68.

Der Kleine wird nach der Libation aufgefordert, zu singen69, und erntet von den
Anwesenden das Lob, er könne dies schon besser als Themistokles, der selbst
bekenne, er habe weder zu singen noch die Kithara zu spielen gelernt, verstehe es

dagegen besser, die Polis reich und mächtig zu machen. Ein solcher Ausspruch
klang in der Wiedergabe dieses Kreises kaum schmeichelhaft für seinen (angeblichen

Urheber70. Wie Ion anderwärts (FGrHist 392 F 15 Jac. fr. 6 v. Blum.)
to iptfisXeg xal vygöv ml /XEfiovoco/xevov iv Talg ov/jmeQupoQau; an Kimon im Gegensatz

zu der juoftcovtxr) ö/xiXla des Perikles rühmte, hat er in unserem Zusammenhang
vielleicht Kimon gegen den amusischen Themistokles ausgespielt71. Ausführlicher
berichtet Plutarch Themist. 2, der junge Themistokles, schon als Knabe ein dezi-
dierter TioXiTtxög, habe sich in seiner Freizeit nicht wie seine Kameraden fröhlichem

Spiel hingegeben, sondern für sich Xoyoi erfunden und aufgesetzt, nämlich
gerichtliche Anklagen und Verteidigungen seiner Kameraden (vgl. Xen. Inst. Cyr.
1, 2, 6ff.). So habe er auch die ethosbildenden und im Hinblick auf eine dem
Freien geziemende Freude gepflegten Fächer (rcöv naidevoecov rag juiv rjdonoiovg

rj TiQOQ r)dovr)v nva xal yägiv sXev&eqiov anovda^ofisvag, vgl. naiöela ägexr] und dia-

yoyyri als Zwecke der musischen Paideia bei Aristoteles) nur widerwillig gelernt, sich
aber den auf avveatg und jigä^ig ausgerichteten viel stärker gewidmet, als es sein

Alter habe erwarten lassen, eben der cpvaig gehorchend (vgl. Thuk. 1, 138). Plump
genug habe er sich deshalb später, bei den kultivierten gesellschaftlichen
Unterhaltungen (iv xalg eXevftegiotg xal aoTeiaig Xeyofievaig öiargißalg) von den'Gebildeten'

belächelt, mit dem oben zitierten Apophthegma seine musische Unbildung
beschönigt72. Deutlich kommt die amusische Gesinnung des attischen Polypragmon
zu Wort im Angriff, den der euripideische Zethos im Agon der Antiope gegen das

68 Meines Erachtens nicht zutreffend entnimmt Diehl s. v. Ion, RE IX 1861, der Plutarch-
stelle, Themistokles sei persönlich dabei gewesen (durch v. Blumenthal nicht berichtigt),
woraus er chronologische Schlüsse zieht.

89 Anders als Hug s. v. Symposion, RE 2. R. IV 1273, referiert, singt doch wohl nicht
Kimon selber, sondern der Kleine. Dann erst erhält die Geschichte ihre Pointe: 'Du
verstehst es ja schon besser als Themistokles.' Daß Kinder beim Symposion singen und spielen,
ist nichts Außergewöhnliches: Aischines In Tim. (1) 168 vom kleinen Alexander, Xeno-
phon Gonviv. 3, 1, die kleine Iphigenie bei Euripides Iph. Aiil.

70 Deutlich geht dies aus Plutarch Themist. 2 hervor, wenn Themistokles' Art, sich zu
entschuldigen, als pogtixdhrteQov charakterisiert wird, was Gegensatz des iXev&igiov ist. Vgl. Quin-
tüian Inst. 1,10, lQunde etiam ille mos, ut in conviviis post coenam circumferretur lyra; cuius
cum se imperitum Themistocles confessus esset, ut verbis Ciceronis utar, est habitus indoctior.

71 Umgekehrt wurde Kimon durch Stesimbrotos v. Th. als amusisch stilisiert (FGrHist
107 F 4). Anders als Jacoby urteilt Grossmann a. O. 157.

72 Das Apophthegma noch bei Prokop De aedific. 1,171. Themistokles amusisch auch nach
Philodem De mus. 4, 11, 3 K. Cicero Tusc. 1,4, Quintilian Inst. 1,10,19. Ob das bekannte
realistische Bildnis des Themistokles aus Ostia (s. K. Schefold, Die Bildnisse der antiken
Dichter, Redner und Denker [Basel 1943]) den Staatsmann in diesem Sinne stilisiert - Wie
gesteigerte Varianten der Themistoklesanekdote wirkt, was Plutarch, Reg. et imp. apophth.
175b vom amusischen Gelon (vgl. Aelian V. h. 4, 15), ib. 174f. und De Alex. m. fort, aut virt.
344b vom Skythenkönig Antheas berichtet. In unsern Zusammenhang ist die Nachricht
Piaton Men. 93 d zu ziehen, Themistokles habe seinen Sohn Kleophantos zu einem tüchtigen

Reiter ausbilden lassen.
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musische Lebensideal seines Bruders richtet73. Wenn er die Musenkunst einer die

Physis im Sinne der ävavÖQia, fjiaXaxia1* entstellenden Wirkung bezichtigt und

Amphion Energielosigkeit76 vorwirft in den Aufgaben, wie sie Haus, Staat und
Freunde dem Manne stellen, so nimmt er zum Teil schon genau jene Einwände

vorweg, die die von Aristoteles 1340 b 40 berücksichtigten rives gegen die Musikübung

erheben76. Zethos ist im Geiste des Mythos als Krieger stilisiert, der sich
wie Hippomedon und Tydeus nach der Leichenrede der euripideischen Hiketiden
(881 ff. 901 ff.) von den rjöoval Movacov fernhält und ausschließlich kriegerischen
Bestrebungen im Dienste der Polis hingibt. Aber in der Retouche, die seine Worte
im Munde des platonischen Kallikles erfahren77, tritt der zeitgeschichtliche Sinn
dieser Gestalt deutlich hervor: Zethos vertritt schon bei Euripides das attische
Ideal des in der Öffentlichkeit handelnden und redenden Menschen. Den ältern,
von Euripides wiederholt mit Neigung gezeichneten Typus des daiQayfuov verkörpert

Amphion. Er weiß, daß er mit seiner aoqiia, r\avyia, yvibfirj der Polis in Krieg
und Frieden mehr nützt als der jcofoxigdy/uov mit seinem hemmungslosen Tatwillen
(Antiope II B 20, 24f., 26-29 Suppl. Eurip. ed. v. Arn.), und distanziert sich nicht
etwa schlechthin von der Polis, sondern nur von den verderblichen öffentlichen
Händeln und dem Parteitreiben (B 34f.); am Schlüsse des Stückes wird Amphion
von Hermes auch als König eingesetzt, Zethos ihm als Schwert an die Seite
gestellt (Ant. IV C 2 62ff. v. Arn.; das ßv/xoeideg unter dem herrschenden Xöyov

fftov). Daß Piatons Philosophenherrscher geschichtlich unter anderm aus dem

alten, im Grunde politischen ajiQayfioovvrj-ldeal zu verstehen sind, sei nur
angedeutet. Doch wäre in einläßlicher Interpretation die eigenartige Ambivalenz
dieser Figur herauszuarbeiten; Amphion ist eine Gestalt, die mit ihrem Kulturwillen

in der politisierten Polis keinen Raum mehr hat und sich den xaM als In-

73 Vgl. H. Schaal, De Euripidis Antiopa (Diss. Berlin 1914); N. Wecklein, Philol. 79 (1924)
51 ff.; F. Solmsen, Philol. 87 (1932) Iff. und vor allem Hermes 69 (1934) 44ff.; Pohlenz,
Oriech. Tragödie 1440f. II 127. Schaal ordnet (in seiner von Wüamowitz begutachteten Diss.)
die Fragmente im allgemeinen richtig ein, doch ist meines Erachtens seine Vermutung
verfehlt, in B 26 Suppl. Eurip. ed. v. Arn. werde die ara rhetorica gelobt, was sich schon im
Hinblick auf Piaton widerlegt; dieser hätte einen schlechten Takt bewiesen, wenn er - und
dies im Qorgias! - einen Anwalt des eil Xeyeiv zum Symbol des ßiog ev (piXoaorpia gewählt
hätte; dazu Euripides' sonstige Einstellung zur Rhetorik! III 6 A (206 N.) gehört auch
nicht in den Agon und nicht dem Chor, was schon die Länge widerlegt, sondern der Antiope.

74 Dies ist genau der Sinn von ywaixoptpm öianoeneiq poQqxbpari. Ueber ävarägla als Schlagwort

der radikalen noXvngdypoveg s. W. Nestle a. O.; G. Grossmann a. O.
73 ägyia, vgl. B. Snell, Philol. 97 (1948) 126 Anm.
78 Vgl. Antiope II A 13f. Suppl. Eurip. ed. v. Arn. jimg yäo oopbv rothr" ianv, fßig evpvä

Xaßovaa xexvr) <pön' e&rjxe xelgova (vgl. b 19) mit Aristoteles Polit. 1341 a 7 prfxe to ocöfia
noieiv ßdvavoov xal äxQrjOxov... vgl. 1337 b 11 rag re xoiavxag xexvag öoai zo om/ia Jiagaaxevd-
Covoiv xEiQ°v öiaxeia&ai ßavavoovg xaXoöpev. Körperliche Deformation durch sitzende
Lebeweise, einförmige Tätigkeit usw., gehört ja zu den Wesenszügen des Banausen; s. die Stellen
bei Büchsenschütz a. O. 265 f.

77 Piaton aktualisiert die Verse, indem er A 8 ovx' äv äanldog xvrei durch out' äv ölxrjg
ßovXaioi d/uXtfoeiag und A 22 rtoMpuav ev/iovalav durch Tigayfiararv ev/xovaiav variiert, s.
Olympiodor z. St. Aehnlich gewinnt das musische Lebensideal Amphions, das allerdings
schon bei Euripides wie eine Maske wirkt, durch die schon überall der ßiog &eu>Qrpix6g blickt,
die Züge des elenktischen Lebensideals des Sokrates; Piaton ersetzt nach Olympiodors Zeugnis

navoai peXtöv durch navoai eXeyx0JV-
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halten eines kultivierten privaten Daseins zuwendet78. Nur bedingt kann wohl der
Musikfeindlichkeit der Zethosrede die bei Eupolis fr. 3 K. (Aiges) sich zu Worte
meldende Skepsis an die Seite gestellt werden {xai t,f}v /xa§6vxa /nrjds xdyvgt
/Mwaixtj;)79. Wenn dort die musische Beschäftigung primär aus der Gesinnung des

TtoXvTtQayfiow im Namen eines politisch-kriegerischen Lebensideals abgelehnt wird
und das wirtschaftliche Motiv nur beiläufig anklingt (Ant. II A 12, 24, 26 v. Arn.),
glauben wir, wie es der sozialen Sphäre der Komödie auch eher entspricht, aus
der Eupolisstelle jenen platten Utilitarismus herauszuhören, der alle Bestrebungen
nach ihrem materiellen Ertrag bewertet. Ähnlich fragt Strepsiades in den Wolken
648 riös [i' dxpeXr/aova' oi QV&ftoi ngog r' äXtpira; weite Kreise konnten sich eben den
Luxus der musischen Paideia nicht leisten und hatten wohl auch kein Verständnis
für reine Bildungswerte im Sinne der von der Aristokratie übernommenen iXev&dQtog

naiöeta80. Ähnlich ist wohl auch Eupolis fr. 42 K. zu beurteilen (ovx auioXtßd&tg
xai XQiywvovg xai Xvgag;). Daß man die im politischen Leben der Demokratie nicht
unmittelbar verwendbare musische Paideia gerade deshalb in Frage zog, erhellt
aus der mit alten Motiven spielenden 13. Rede Dios, deren Vorlage scheinbar ein
auch vom Autor des pseudoplatonischen Kleitophon benützter antisthenischer

Protreptikos ist81. Endlich ist in unserem Zusammenhang die bekannte Nachricht
bei Ps.-Xen. Resp. Ath. 1, 13 rovg de yvfxva^ofjtsvovq avxö&i xai rrjv fiovaixfjv
smxrjöevovrag xaraXeXvxsv o öfjfiog zu erwähnen, deren traditionelle Auslegung
(Mißtrauen des Demos gegenüber den musischen und gymnastischen Übungen
der Aristokraten) durch die von Wilamowitz und Kaiinka vertretene Deutung
(Abschaffung der professionellen Pflege von Musik und Gymnastik zu öffentlichen
Zwecken) in der Literatur noch nicht durchwegs überwunden ist82. Mit der
attischen mXwiQayfioavvrj als Staatsethos und damit konforme politische Lebensform
der einzelnen Politen, in der die antimusische Haltung der genannten Zeugnisse
begründet ist, teilweise wenigstens unverkennbar verwandt ist die
kriegerischimperialistische spartanische Staatsgesinnung, die unserem nach dem Zusammenbruch

der spartanischen Hegemonie schreibenden Staatstheoretiker als Folie
seiner friedlich-mußehaften Poliskonzeption dient, und es ist deshalb nicht
verwunderlich, daß die musische Paideia im 4. Jahrhundert von den Anwälten des

'8 Amphions Replik ist also nur bedingt als Rechtfertigung des privaten, von den
Staatshändeln (V. 35) distanzierten Lebens zu verstehen. 19 ff. spricht sich noch das Bewußtsein
aus, daß der tjovxog, dnodyp-ojv der wirkliche und bessere Polit ist. Vertieft wird diese Ueber-
zeugung bei Piaton, der dem äjipaypoovvr}-IdeaX den neuen Sinn des philosophischen Lebens
gegeben hat, durch Sokrates gegen Kallikles, den typischen noXmodypow, vertreten.

79 Dies gegen Schmid-Stählin, Oriech. Literaturgesch. I 4, 116.
80 Reiches Material bei E. Kaiinka in seiner kommentierten Ausgabe der pseudoxenoph.

'A&. noX. zu 1, 13.
81 Über die Beziehungen zwischen dem pseudoplat. Kleitophon, Dio v. Prusa Or. 13

und der berühmten Schilderung der alten Paideia im Agon der Wolken s. H. v. Arnim,
Dio v. Prusa (Berlin 1898) 256ff.; K. Joel, Der echte und der xenophont. Sokrates (Berlin
1901) II 817 ff.

82 Trotz Kaiinka entnimmt W. Nestle, Vom Mythos zum Logos (Stuttgart 1940) 436
Anm. 46 der Stelle, daß 'der Demos die musischen Übungen der Aristokratie mit Mißtrauen
betrachtete'. Skeptisch ist auch Grossmann a. O. 177, Anm. 197.
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spartanischen Staates ebenfalls in Frage gezogen wurde. Das Lakedämon des

5./4. Jahrhunderts war ja bekanntlich in engem Zusammenhang mit der Verengung
seiner ganzen Gesinnung auf die kriegerischen Werte vom musischen Geist des

archaischen Sparta, den deutlich etwa Alkmans ignet yäg ävra xä> atdagco rd xaM>g

M&aQQidrp> (fr. 100 D.) bezeugt, längst abgekommen83, und wie sein kriegerisches
Staatsethos überhaupt mußte auch die einseitig auf ävdgeia, xaqxeqia ausgerichtete
kriegerische Ertüchtigung (yv/iva£ecr&ai jiqoq xovg novovg 1333 b 11) von den
Lobrednern Spartas gerechtfertigt werden. Auf ihre Vorbehalte gegenüber der
musischen Paideia werden wir im Zusammenhang mit der aristotelischen Replik
zurückkommen.

Wir haben uns nur scheinbar weit von unserem Thema, der Stellung der Musik
im Wunschstaat des Aristoteles, entfernt, wenn wir auf die enge, auf Abhängigkeit
der homologen Ausführungen bei Aristoteles beruhende Verwandtschaft, wie sie

zwischen dem friedlichen Staatsethos und dem mußehaften Lebensstil im Nomoi-
staat und in der aristotelischen Wunschpolis besteht, und weiterhin auf das in diesen

Staatsentwürfen erneuerte alte Polis- und Lebensideal der r\avyia dutgayftoavvr]

hinweisen, das mit seinen Inhalten schon im 5. Jahrhundert aus einer verwandelten

Polisgesinnung heraus in Frage gezogen wird. Die Musenkunst steht ja einerseits

als vorzüglichstes Mittel jener auf alle ägerai ausgerichteten ethischen

Formung, wie sie das Mußeleben im Frieden voraussetzt, und als schöner Inhalt der
Muße anderseits in engster Beziehung zu der Friedenshaltung der aristotelischen

Wunschpolis und dem mußehaften Lebensstil der Politen. Da Aristoteles aber
diese Staatskonzeption unverkennbar unter dem Vorbild der platonischen Nomoi
gefaßt hat, ist das Präjudiz unabweisbar, daß er sich nicht nur in der auch von
ihm anerkannten paideutischen Bedeutung der Musik (jigög rd fftog 1340 a 5ff.)
wenigstens grundsätzlich den" ethischen Wertungen Piatons anschließt, sondern
die Musik auch unter dem Eindruck des musisch reich durchwirkten ßiog eigr]vix6gm

83 Über die Bedeutung des Musischen im archaischen Sparta s. J. Burckhardt, Oriech.
Kulturgesch. (herausgeg. von J. Oeri, Berlin 1898) I 116ff., F. Stössl in Eumusia,
Festschrift f. E. Howald (Zürich 1947) 112 ff. Zur änaidevoCa der Spartaner im 4. Jahrhundert
s. Piaton, Gesetze 673b, Hipp. m. 285b-286b, Isokrates Panath. 658, Aristoteles Protr.
fr. 3 W., zu entnehmen auch aus Xenophon Resp. Lac. 2, 1; vgl. Wilamowitz, Platon II
309 Anm. 2. Die gegensätzlichen Zeugnisse aus verschiedenen Zeiten hatten die
Widersprüche in der späteren Literatur über spartanische Antiquitäten zur Folge. Vgl. Plutarch
Inst. Lac. 273 a ygdppara evexa rrjg XQelag ipdv&avov r&v öd äXXaiv natöevpdrayv gevrjAaolav
enowßvro rj de naideia rjv avrolg ngdg rd ägysodai xakörg (gegenteilige Wirkung befürchtet
Aristoteles Polit. 1333 b 29ff.) xai xagregeiv novovvra xai payopevov vixäv rj äno&vifjoxeiv.
Dasselbe steht in der Lykurgvita 16,10, wo der Passus rän> öi äXXcov naiäevpdrcmi gevrjXaolav
inoiovvro aber bezeichnenderweise ausfällt, weil der Widerspruch zu dem aus anderer Quelle
stammenden Bericht in 21,1 ff. »J de negl räg (hörig xai rd pikt] natösvoig ovy fjrrov ianovöd-
t,ero rrjg sv rolg Xdyoig evCtjUag (anders Thukydides 4, 84; Cicero Brut. 13,50; Sextus Emp.
Adv. math. 2, 21) allzu krass wäre. Ebenso Athenaeus 632f, Spartaner seien noXvpa&elg
und äxgißeig in Musik. Hingegen negativ urteilt Aelian V. h. 12, 50, Pausanias 3, 8, 1. In
der musikethischen Literatur gelten die Lakedämonier unter anderm als Prototypen der
richtigen paideutischen Musikpflege.

84 Die Musik steht nach der Formulierung Theilers, Heimat und Humanität, Festschrift
für K. Meuli (Basel 1951) 196, 'im wesentlichen auf der Friedensseite des Lebens'. In diesem
Zusammenhang wäre die Bedeutung besonders der friedlichen aaxpgoovvT) als Gegenpol
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als Inhalt der <J%ohri und diaycoy/j im Frieden gewürdigt hat. Daß die musische

diayarytf eine von Piaton her zu verstehende Bewertung der Musik ist, wird dann

glaubhait, wenn sie nach der Auffassung des Philosophen innerlich mit der
musischen natSsta zusammenhängt (der grundsätzliche Zusammenhang von a%oA,ij-

diayaryrj und naidsia, abgesehen von der Musik als ihrem Mittel, wurde schon

einigermaßen deutlich), insofern als die 'schöne' Freude, wie sie die musische diaycoyrj

vermittelt, dem wertvollen ethischen Gehalt und den diesem entsprechenden
Ausdrucksformen entspringt und deshalb ethische Paideia im Geiste 'schöner' Musik
voraussetzt. Wenn dieser von den Interpreten verkannte Zusammenhang zu Recht
besteht - und dies zu erhärten ist das besondere Anliegen der nachfolgenden
Besprechimg der in Arist. Pol. VIII enthaltenen Gedanken über die Bedeutung der
Musik in Erziehung und Leben-, verträgt sich die öiaytoyrj durchaus mit den
ethischen Auffassungen Piatons und kann sie historisch mit der ethisch begründeten
'richtigen' %agd der musisch kultivierten Nomoipoliten verknüpft werden. Weiterhin

ist in den obigen Ausführungen der Bück wenigstens frei geworden auf das

friedüch-festliche alte Poüsideal, in dem die theoretischen Neuschöpfungen der

Philosophen geistig wurzeln. Es wäre die Aufgabe eines eigenen Kapitels, die
mußehaften Züge (Kult, Mahl usw.) der alten Poüs (Pindar!) herauszuarbeiten
und dabei die besondere Rolle der Musik und den innern Zusammenhang des

mußehaft-musischen Lebens mit der Friedenshaltung der Polis nach innen und
außen im Sinne der ^crvxia zu würdigen85. Dieser meines Erachtens wichtige kultur-
geschichtüche Hintergrund kann an dieser Stelle nicht gezeichnet werden. Hier
sei nur gerade auf Pindars, des Künders der rjovxia86, Preis der sittigenden, Krieg
und Korrektiv der avdgela bei Piaton (Politeia-Politileoa-Nomoi) zu erwägen, dabei die
besondere Beziehung der Musik zu aoxpQoavvTj/^avxla.

86 Den Zusammenhang von i)av%ta und Mahl und weiterhin musischer Unterhaltung
erhellt etwa Solon 3, 9 f. D: die j)yefioveg verstehen es in ihrem hybriden Sinn nicht, den
xdgog zu bezwingen (als - mit der Sprache des 5. Jahrhunderts zu reden - echte nohmQ&y-
ßoveg) noch nanovaag evpQoavvag xoopelv öaixög iv fjOvxiTji. Folge ist nach V. 19 oxdoig
iftpvXog und jtoXefiog, vgl. 4, 5. Dazu sind die sogenannten 'apolitischen' Züge der solonischen
Dichtung überhaupt zu nehmen. Pindar Nem. 9, 48 rjovxia öi (piXel ftiv avpniaiov
veodaXi)g ö' avgexai fxaXftaxq. vixoupogla avv äoiöq. Pyth. 4, 281 ff. Damophilos hat es in der
Verbannung gelernt, Vermessenheit zu hassen; er wünscht jetzt nur, sich an Apollons Quell
des Mahls zu erfreuen und iv re aocpolq (den Vorfahren der nenaiöevfiivoi bei Aristoteles)
öaiöaXiav (pogyiyya ßaaxatlayv noXixaig rjovyla {hyifiev. Vgl. ferner die Schilderung des
i)avxlag ßUrtog im Chorlied Euripides Bacchen 389 ff.: statt vermessenen Zielen nachzuhängen
(=noXvnQay/j,oovvrj) Freude am Gegenwärtigen (vgl. Solon 3, 9 D) bei Wein, Tanz, Musik,
Opferschmäusen. Die fjovyla schließt natürlich nicht den Willen zur tätigen dgmj aus, wenn
auch die dya&ol der Theognideen hierin eine etwas andere Gesinnung an den Tag legen als
jene Pindars (vgl. H. Fränkel, Dichtung und Philosophie [New York 1951] 563). Diese aber
bewährt sich vorwiegend in der Agonistik, hat also keinen 'politischen' Charakter; diese
Gesinnung verkörpert noch der euripideische Hippolytos, der V. 1016 ff. mit dem Willen
zum ÖQaaxtiQhov zugleich die Abneigung gegen das politische Machtstreben bekundet.

88 Ol. 1, 98; Pyth. 1, Iff. 1, 70. 4, 286. 8, Iff. 11, 50; Nem. 1, 70. 9,44/48 und - in unserem
Zusammenhang besonders wichtig - Paian f. Abdera fr. 51 II Sehr., 20ff. Bowra (dazu
Wilamowitz, Sappho u. Sim. 246ff.; Pindar 319), wo die tfovxla als Erfolg der kriegerischen
Mühen gefeiert wird (pox&og rjovxlav (pegei xaigw xaxaßatvarv), vgl. Pyth. 8, Iff., bes. 3f. in
diesem jjaruyia-Ideal wurzeln die platonisch-aristotelischen Friedensgedanken, wie sie Aristoteles

EN 1177 b 4 auf die prägnante Formel doxoXovye&a yäg Iva axoXd£a>fiev xal noXepioBfuv
Iv' elgrpirjv äyoiftev bringt. Alle Stellen, ob primär Kuhe des Siegers, Friede des Alters,
Eintracht der Stände, Friede der Polis im Innern und nach außen, sind vorwiegend oder jeden-
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und Aufruhr bezwingenden Wirkung der von Apollon gestifteten Musik im
berühmten Eingang der ersten Pythie und im fünften pythischen Gedicht V. 68

hingewiesen.

4. Musikprobleme in der aristotelischen Politik. Buch VIII, Kapitel 3/5/6

a) Kapitel 3

Die fiovoixrj kommt als Teil der üblichen zeitgenössischen Elementarbildung
freier Knaben87 neben ygapparix^ ygapixrj yvfivaaxtxrj im 3. Kapitel zur Sprache.
Aristoteles geht also, was für die traditionalistische Geisteshaltung seiner Wunschpolitik

bezeichnend ist, von der historisch gegebenen Paideia aus und sucht sie

aus den Intentionen ihrer einstigen Begründer zu rechtfertigen. Während sich

yQappaxixr\ und ygaqnxrj aus ihrer evidenten Nützlichkeit im praktischen Leben
ohne weiteres verstehen lassen (sie repräsentieren die auch für den Freien als

notwendig anerkannten Kenntnisse, welche sich als solche in den grundsätzlichen
Bestimmungen des 2. Kapitels 37 b 4 aus dem Komplex der bloß nützlichen Künste
abheben) und die Gymnastik zur Tapferkeit führt, ist man über den Zweck der
Musik geteilter Meinung: 'heute suchen die meisten in der Musik nur Lust, die
Alten aber haben sie ursprünglich in die Paideia eingefügt, weil die Natur selbst
bestrebt ist, nicht nur richtig tätig, sondern auch schön müßig zu sein'. Aristoteles
unterscheidet in den periphrasierten Gedanken zwischen einer modernen rein
hedonistischen Bewertung der Musik, gemäß der sie — das Folgende wird es noch
verdeutlichen - nur lustvolles Spiel und vergnügliche Unterhaltung bezweckt, und
der Auffassung der einstigen Begründer der musischen Paideia, die in der Musik
einen Inhalt schön gestalteter Muße erkannten. Die erstere ist mit dem von Piaton
radikal abgelehnten Hedonismus der ungebildeten Massen (37 b 28 vvv pev yäg
cos rjöovfjs yagiv ol nkelaxot [isxiypvatv avxfjg, vgl. Ges. 655c xatxot Xeyovaiv ye ol

falls auch politisch zu interpretieren (vgl. Wilamowitz, Pindar 385). Charakteristisch ist
die hier noch ungebrochene Einheit von Staats- und Individualethos, wie sie die Staatsutopie

der Philosophen wieder herstellt (vgl. nur Polit. 1333 b 37). Die platonisch-aristotelische
Staatstheorie gibt dem im Athen des ausgehenden 5. Jahrhunderts (ganz anders noch

Solons Ideal 3,9.4,5 D u. a.; von hier lassen sich direkte Verbindungslinien zu Pindars Polis-
ideal ziehen) zum äxQelog deklarierten ffovxog - ebiQay/aov (Thukydides 2, 40, 2; Euripides
Med. 299, Zethosrede der Antiope) wieder ein Daseinsrecht in der Polis, erhebt ihn sogar
zum berufenen Lenker des Staates. Staat und Individuum dürfen keine auseinanderklaffenden

Lebensziele haben. Die Rede, wonach Piaton die Polis wieder aufgerichtet habe, ist
geläufig. Es wäre an konkreten Einzelzügen aufzuzeigen, wie die Staatsutopie der
Philosophen altes 'politisches' Gesinnungsgut aufgreift und vertieft. Dazu gehört auch die Rolle
der Musik. Zu Pindars Ljovyla vgl. H. Gundert, a. O. passim, und Der alte Pindar in 'Mnemosyne',

Festschrift für Theodor Wiegandt (München 1938) 9ff. (über Pyth. 8).
87 Es sind, abgesehen von dem auch bei Ar. nur angehängten Zeichnen (dazu Marrou

a. O. 188, Jäger Paideia II 303) dieselben Unterrichtsgegenstände, wie sie Piaton Prot.
312b, Grit. 50d, Ale. 106e, Theag. 122e, Xenophon Rep. Lac. 2, 1 als normale
Unterrichtsgegenstände zeigen. Als zusammenfassende Bezeichnungen braucht Aristoteles die
Ausdrücke 37 a 21 a'i xaxaßeßXrjpevai vvv ya&yaeig, 37 a 8 rj ifiTioöwv naidsla, 38 a 36 rd xara-
ßeßlryiba naidevpaxa. In diesem Sinne f) xoivr) naiöeta bei Aischines Tim. 187, derselbe
Ausdruck bezeichnet aber eine gehobene Allgemeinbildung bei Isokrates Antid. (15) 190; Panath.
(12) 209, wofür in nacharistotelischer Zeit der Begriff eyxvxkiog aaiösfa aufkommt. Zum
ganzen vgl. 0. Mauch, Der tat. Begriff disciplina (Diss. Basel 1941) 11 ff.
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nXsunoi xxK. und die oben S. 11 genannten Stellen) ohne weiteres zu gleichen, was
sogleich die Vermutung weckt, daß Aristoteles bei dem mußehaften Sinn der Musik
auch die von Piaton als 6(r&ä>g, xafaög yaiQsiv anerkannte und ständig gegen jenen
um das xakov unbekümmerten Hedonismus der Masse abgesetzte musische Freude
der TiETtaidevfievoi im Auge hat. Jedenfalls geht es, wenn man die Identität der dem

platonischen ÖQ&wg %mqeiv wie der Musik nqög 8iayoyyrp> bei Aristoteles entgegenstehende

hedonistische Bewertung der Musik recht bedenkt, nicht an, die der
a%olr\ dienende Musik mit Lienhard als eine 'besondere hedonistische Gattung'
von der 'ethischen' Musik abzuheben und in ihr einen (wie gleich hinzugefügt
werden muß: verunglückten) Versuch des Aristoteles zu erkennen, eine 'gewisse

Gattimg der hedonistischen Musik' gegen Piaton, 'der die hedonistische Musik
samt und sonders verworfen hatte', zu retten88. - Das Stichwort 37 b 31 gibt
nun Anlaß, die im H Kap. 13 getroffene Bestimmung, wonach die Muße das

Telos des guten Staates sein muß, in Erinnerung zu rufen und unter dem Gesichtspunkt

ort 8eI iioiovvrag o%oM£eiv 37 b 35 auszuführen. Überraschend wendet
sich Aristoteles gegen eine Auffassung, die das Spiel (naidia, wir übersetzen in der

Folge oft auch sinngemäß 'Vergnügen') als Inhalt der Muße betrachtet und damit
gemäß dem Axiom äo/okovjuEv Iva a%oMCa>ii£v zum Lebenszweck erhebt. Wenn
sich zunächst die Vermutung aufdrängt, Aristoteles polemisiere hier gegen jenes
Lebensideal des naiCovra öiaßtonsov (vgl. 37 b 35 ov yaQ dfj naiCovrag) im platonischen

Gesetzesstaate 803 c89, ist dagegen sofort zu bedenken, daß die prinzipielle
Sonderung von oxoA.rj-svdai(tovia und yiatöta 37 b 35 ff. bloß im Hinblick auf den
Musikzweck vorgenommen wird und mit den unmittelbar vorher 37 b 28
angedeuteten zwei Bewertungen der Musik, der hedonistischen der Modernen und der
eudaimonistischen der Alten, korrespondiert90; nai'Qorvxag 37 b 35 entspricht irjöovrjg

ydqiv ib. b 28, die izaidia wird auch in der Folge ständig als rjöovrj qualifiziert, hat
also mit dem religiös inspirierten Spielbegriff der Nomoi nichts zu tun. - «Dies

kann unmöglich richtig sein», bemerkt Aristoteles (dessen Mannesideal eindeutig
der anovdalog ist und der keine tiefsinnige Koinzidenz von anovörj und naiSiA

kennt) gegen jene Mußeauffassung kurz und weist der naidta, als deren Merkmale
ävsatg 37 b 42 und -fjdovrj 38 a 1 genannt werden, als Erholung (äväjzavaig) in den
Zeiten der ihrerseits durch novog und owrovla 37 b 39 charakterisierten aayoMa
einen auf diese bezogenen biologischen Sinn zu; zu geeigneter Zeit und
wohldosiert angewendet, hat das Vergnügen die Wirkung eines Heilmittels nach den

88 So Lienhard a. O. 32f., bestimmt durch Abert, Ethos 9ff. Wir werden uns im folgenden
noch öfters kritisch gegen L. wenden müssen, weil das Dogma von der 'rein moralistischen
Auffassung der Musik des Damon-Platon' (S. 34), das eine sorgsame Lektüre von Nomoi II
schon hätte erschüttern müssen, bei L. zu argen Fehlschlüssen führt.

88 Wie Newman, Komm. z. St., und R. K. Bury, Theory of education in Plato's Laws,
Rev. Et. Gr. 50 (1937) 312 Anm. 1 ('Aristote would seem to be rebutting Plato when he
argues in EN 1176 b 26 that it is aronov to xekog elvai naidiav and that arcovdafciv di xai
novsiv Tiaiäiäg xanif rjkidiov epaivetai, cf. Pol. 1337 b 34 ft.) annehmen. Bury muß das
folgerichtig als 'one of Aristotle's tilts at a windmill' qualifizieren.

80 So auch E. Howald, Eine vorplaton. Kunsttheorie, Hermes 54 (1919) 190, ohne die
Nomoi in Betracht zu ziehen.
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Mühen (stärkt und regeneriert also zu neuer äaxoXia). Spätere Stellen werden diese

Vorstellung einer seelischen Erholung noch etwas verdeutlichen; es sei an dieser
Stelle nur bemerkt, wie exakt sie im Sinne einer Medizin <5C evavrüov ausgedacht
ist (gegen die avvxovta der aa%oUa wirkt die äveaig des Vergnügens; und dieses

schafft durch seinen Lustgehalt Erholung von dem mit Xvnr\ verbundenen Jiövog

der äa%olta, vgl. 37 b 38 o yäq tcovcöv delrai rfjg ävanavaecog mit 38 a 1 xal öia rrjv
ff ö o v v sc. bewirkt das Vergnügen dvouiavaig). Das axoXdCeiv hingegen, da es koinzi-
diert mit der als Strebeziel der Tätigkeit natürlich nicht in dieser selbst enthaltenen,

sondern von äaxoXia Xvnr\ freien und nach allgemeiner Überzeugung mit
Lust verbundenen Glückseligkeit, ist an sich lustvoll (d. h. wohl: die Lust der
a%oh') ist nicht wie jene der naididjavänavaig innerhalb der do%oXta an eine
vorangehende Unlust gebunden, vgl. 39 b 37, kommt also nicht - platonisch gesprochen

- nur als navXa Xvnrjg zustande). Diese eudaimonistische Lust ist nicht mehr (wie
die gewissermaßen physiologische der naididjdvducavaig) eine für alle identische,
sondern sie variiert gemäß der sittlichen Verfassung oder dem Bildungsgrad der
einzelnen: der Beste gibt der besten, von den edelsten Inhalten der Muße ausgehenden

Lust den Vorzug (ravrrjv fxevroi rf)v rjdovrjv ovxeri rrjv avrrjv ri&eaaiv, aXXa

xa&' eavrovg Sxaarog xrX. 38 a 8). Hier ist von zweierlei fjöoval die Rede, der als
Heilmittel dem Ponos entgegenwirkenden Lust des Vergnügens und der Erholung
und der gemäß ei ig differenzierten Lust der Muße. Stillschweigend gilt wieder als

Voraussetzung, daß die mit der evöcufiovia ja identische oxoXrf das Strebeziel aller
Tätigen ist, es wird aber auch deutlich, daß das von Aristoteles intendierte xaX&g

oxoMieiv eine Fähigkeit ist, die Paideia sowohl im Sinne der sittlichen iiig als

der Beziehung zu xaXa voraussetzt. Es handelt sich also bei der Lust der Muße

um eine sublimierte rjdovr), wie sie nur der jiejiatdev/usvog im Umgang mit den
seiner sittlichen Verfassung konformen xald erfährt, also im Falle der Musik nur
in der Beziehung zu einer ethisch wertvolle Haltungen darstellenden Kunst91.

Kunst- und Erziehungslehre sind nicht 'in sehr unscharfer Weise gemischt'92,
sondern sie stehen im aristotelischen Erziehungsbuche hier und, abgesehen vielleicht
von einzelnen Partien des 7. Kapitels, überall in einem notwendigen und engen
Zusammenhang. Die Lust der Muße und jene des spielerischen Vergnügens werden

zwar 37 b 35 ff. scheinbar ganz prinzipiell gesondert, aber die Unterscheidung
wird, wie schon bemerkt, im Hinblick auf den Musikzweck vorgenommen. Wir
dürfen deshalb bezüglich der gemäß Siig individuell verschiedenen eudaimonisti-
schen Lust an die Wertkorrelation erinnern, welche Gesetze 655 b ff. zwischen

q>vaigje'&og und musikalischer Lustempfindung hergestellt wird, sowie den dort
wiederholt hervorgehobenen Gegensatz zwischen dem bildungsmäßigen xaXiog

Xaiqeiv und der rjdovtf der Menge, rä>v imtvxdvrew (658 e), die in der xoivfj xal

91 Zutreffend urteilt A. Rostagni, Aristotele e aristotelismo nella storia delVestetica antica.
Stud. It. N.S. 2 (1921) 1, 45 (vgl. 51): 'Aristotele non ha bisogno di dirlo espressamente,
ma s'intende ehe la musica e tanto piu scusata ed apprezata in quanto ViXev&eQiöxrjg e il
xaAöv sono termini ehe vengono fissati dall'ordine morale.'

92 So E. Howald a. O. 190.
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yXvxeia /xovarj (802 d) aufgewachsen sind und sich an einer 'bessern' Kunst nicht
erfreuen können93. Wieder kann damit gerechnet werden, daß Aristoteles bei der

bildungsmäßigen Musikfreude in der ayoXr] jenes xaXcög ^atjoeii» der Tisjiaidev/xe-

voi im Sinne hat.
38 a 9 zieht Aristoteles aus der Erkenntnis, daß die Lust der Muße nach dem

Bildungsgrad verschieden sei, die Konsequenz, daß man auf ein Leben der Muße

bildungsmäßig im Sinne mußehafter navbewfiaxa (anders lag 34 a 11 ff. das Gewicht
auf umfassender ethischer Formung ngog ndaag xäg ägexag, wie sie das xaXöbg

oyoMfeiv eben auch voraussetzt) vorbereitet werden muß, und so unterscheidet

er die im Hinblick auf die Muße zu erwerbenden Kenntnisse und Bildungswerte
als zweckfreie, in sich sinnvolle von den der ao%oMa zugeordneten, die als bloß

notwendige (ävayxala) und mittelbare fadgw äXXcov) zu gelten haben. 38 a 13

gewinnt er den Anschluß wieder an die 37 b 32 durch die referierten prinzipiellen
Reflexionen unterbrochene Untersuchung der xaxaßeßXrjfjLeva iraidev/naxa. Wurde
dort bezüglich der Musik eben noch behauptet, die Alten hätten sie im Hinblick
auf die Muße in die Paideia eingefügt, so wird dies nun auf Grund der im Zwischenstück

37 b 32-38 a 13 vorgenommenen Unterscheidung zweckfreier {a%oX^-)

Kenntnisse und notwendiger (aayoMa-)Kenntnisse auch bewiesen. Da nämlich die
Musik weder notwendig noch nutzbringend im praktischen Leben ist wie die übrigen

Gegenstände der Elementarbildung, muß sie dieser nqog xrjv ev xfj o%oXr\

diaycoyijv eingegliedert worden sein. Die dichterischen Belege für die Vorzugsstellung

der Musik im Mußeleben der Alten 38 a 22 sind nur eine zusätzliche

Bekräftigimg dieser Argumentation94. Diese selbst ist im ganzen wieder ein Beispiel
der oben hervorgehobenen, in der EE empfohlenen Methode, den apriorischen
Logos (in unserem Falle 37 b 33 ff. die Muße ist Telos, es muß folglich auch zweckfreie

Tiaidev/taxa geben) durch das Zeugnis der Erga zu stützen (in unserem Falle
die überlieferte Paideia), und wirklich betont Aristoteles mit der in den Büchern

93 Das Korrelationsverhältnis zwischen (aristotelisch ausgedrückt) e£ig und rjöovrf im
Musischen (vgl. noch 1342 a 25 und EN 1113 a 29) ist ein immer wieder hervorgehobener
Grundsatz der musikethischen Richtung (vgl. zu den im Text genannten Stellen etwa noch
Aristeides Quint. De mus. 2, 78; Boethius De mus. 1,1) und wird von den Ethosgegnern
insofern bestritten, als sie keine Wertunterschiede in der Musik gelten lassen und leugnen,
daß die musische Paideia zu einer besondern, ästhetisch geläuterten Lust führe.

94 P. Gohlke, Bursian. Jahresber. 220 (1929) 325 resümiert das 3. Kap. mit dem Satz:
'Nicht nur der Nutzen, sondern auch die Freude dürfe entscheiden' und urteilt: 'Die
Beispiele aus der Odyssee beweisen gar nicht, daß die Musik nicht allein dem Spiele diene (wie
man dies nach Sio 38 a 13 annehmen sollte), sondern unter anderm einer höheren
Lebensführung, vielmehr kommt gerade in diesen Beispielen die andere Auffassung zu Wort, daß
die Musik der Freude dienen soll, im Einklang mit dem eigentlichen Zweck des Kapitels.'
Hiergegen ist zunächst zu sagen, daß die Argumentation, wonach die Musik der a^oA»)
diene, in sich geschlossen sein will und lediglich durch Logos (37 b 32-38 a 13) und Erga
(die Existenz der Musik in der überlieferten Paideia als einer im praktischen Leben weder
notwendigen noch nützlichen Kunst) erfolgt und die Zitate rein akzessorische Bedeutung
haben. Gohlkes Auffassung ist aber im ganzen sehr problematisch insofern, als beiAristoteles
zwischen 'höherer Lebensführung' (offenbar die öiaycoyrj) und 'Freude' kein Gegensatz
besteht; Aristoteles beansprucht die bei Homer gepriesene evygoorivr) und regtpig durchaus
für seine musische ötaywyj), die ja auch eine auf Grund musischer Paideia allerdings geläuterte

rßovrj verschafft (38 a 7).
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7/8 der Politik auffälligen Vorliebe für die Argumentation durch Logos und Erga
(vgl. 33 b 15, 34 a 5, 40 b 6) 38 a 34, die Behandlung der Musik vorderhand
abschließend, den Zeugniswert der von den Alten überkommenen xaraßeßXrifxeva

naiSevfxara für die Existenz einer freien und schönen Bildung.
Die Beweisführung, daß die Musik im Unterschied zu den übrigen 'Fächern'

nicht der Sphäre des bloß Nützlichen und Notwendigen angehöre und folglich der

cr^oAdiene, ist an sich nicht unproblematisch. Wenn sie nämlich 38 a 19 von der

Tiqog vyieiav xal äfocrjv förderlichen Gymnastik abgehoben wird, scheint dies eine

Nutzanwendung der Musik Tigdg rd fjftog xal rrjv ipvxrfv, wie sie im 6. Kapitel
postuliert wird, auszuschließen (vgl. 39 a 22, wo die ngog fy9og nützliche Musik
mit der Tigdg ro aä)/xa nützlichen Gymnastik parallelisiert wird); es scheint, als ob
die öiaycoyrj ein von der ethischen Formung unabhängiger Lernzweck wäre. Daß
der Verfasser selbst diese Folgerung keineswegs beabsichtigte und deshalb auch
nicht gegen die ethische Bewertung der Musik bei Piaton polemisiert95, lehrt der
unmittelbar vorangehende Passus 38 a 7ff., der den schönen Gebrauch der Muße,
als deren Inhalt 38 a 13 die Musik eingeführt wird, von der sittlichen ei ig abhängig
macht. Der kultivierte Musikgenuß setzt die ethische Paideia voraus. Ferner ist
zu sagen, daß die ethosbildende Funktion der Musik im Denken des Autors deren
Würde als Ars liberalis nicht gefährdet; im Gegenteil kennzeichnet den Freien
doch gerade die Sorge um die eigene aQerrj (37 a 19). Aus den analogen Gedankengängen

des Protreptikos, auf die zurückzukommen ist, könnte vergleichsweise mit
derselben Logik geschlossen werden, die als /Ltdvr) eXsvftega rcöv emorrj/xüv
gepriesene, 'allein um ihrer selbst willen gepflegte' philosophische Kontemplation
würde in diesem ihrem Range durch irgendeinen auf das Menschentum des Kon-
templierenden zurückstrahlenden 'Nutzen' beeinträchtigt. Dabei preist sie etwa
fr. 5 W. als negl ipvyrjv ulid als im/ieXeia xfjg yrvxrjg; daß in der Auffassimg der

Philosophie als reiner Wissenschaft und als Seelsorge zwei verschiedene, schon

von Piaton verbundene Traditionen vorliegen, steht hier außer Betracht. Es sei

lediglich festgestellt, daß für griechisches Empfinden zwar irgendeine praktische
XQsia, nicht aber ethische mpeXsia mit dem Wesen einer eXev&ega emorrj/xr]
unverträglich ist.

Aristoteles bekräftigt seinen aus dem freien Wesen der Musik selber gezogenen
Schluß, die 'Alten' müßten sie als Gegenstand der Muße in die Paideia eingefügt
haben, 38 a 22 zusätzlich nach dem bekannten, von der Sophistik übernommenen

peripatetischen Verfahren durch Zeugnisse der alten Dichtung, aus denen die
faktische Bedeutung der Musenkunst im Mußeleben der Alten erhellt96. Er zitiert
zu diesem Zwecke unter anderm aus dem Odysseus in den Mund gelegten Preis des

Lebensgenusses bei Gesang und Gelage die Verse Od. 9, 7f., aus einer Partie also,

96 wie Lienhard S. 34 annimmt.
06 38 a 25 ff. kommen in der durch Aristoteles bezeugten Form in unserem Homertext

nicht vor, doch klingen sie an II. 17, 3 und 8 an, vgl. Komm, von Newman und Susemihl
z. St.
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die dank ihrem prinzipiellen Charakter97 offenbar schon früh in die ethische
Diskussion eingegangen ist und nachmals bekanntlich von gegnerischer Seite den

Epikureern als Vorlage ihres ethischen Telos vorgehalten wurde98. Einem Verteidiger

der Lustlehre legt sie auch schon Herakleides Pontikos (fr. 55 W. aus n.
rjdovrji;) in den Mund. E. Bignone, der diesen Anwalt der rjdovtf kaum zutreffend
mit Epikur identifiziert99, läßt Herakleides dabei auf Epikur selber fußen, aber
dieser hätte die Verse seinerseits nicht als Bekräftigung seiner den Freuden des

Gelages abholden und das Zeugnis der Dichtung im allgemeinen verschmähenden
Lehre, sondern nur in polemischer Absicht zitieren können. Bignone glaubt nun,
Homer sei im aristotelischen Protreptikos als Zeuge für die dort allerdings gepriesene

(fr. 14 Walzer, in platonischer Tradition: Staat 582c, Phileb.) höchste

ev<pQocrvvr] und %aQa des kontemplativen Lebens beansprucht worden. Er
beruft sich dabei auf unsere Politikstelle, in der er unter flüchtigem Hinweis auf das

vom Protreptikos beeinflußte Proömium des H einen Reflex des Protreptikos zu
erkennen glaubt. Diese ganze, auf dem wankenden Grund jener fragwürdigen
Identifikation des Lustfreundes bei Herakleides mit Epikur errichtete Konstruktion

ist meines Erachtens innerlich völlig unglaubwürdig. Daß der platonisierende
Aristoteles des Protreptikos zum Preise einer geistigen evepgoavvr] Verse

herangezogen hätte, deren offenkundiger Hedonismus bei Piaton mit zur Verwerfung
der homerischen Dichtimg gereicht, ist an sich durchaus unwahrscheinlich100, und
es ist auch nicht auszudenken, wie Aristoteles dem lebensfreudigen Bekenntnis
den von Bignone postulierten Sinn hätte abgewinnen können.

Abgesehen von der problematischen Vermutung Bignones bestehen allerdings
handgreifliche Beziehungen zwischen dem philosophischen Lebensideal des

Protreptikos und seiner Ableger in Metaphysik und Ethik einerseits und dem
musischen der Politik anderseits. Auf die Analogien bezüglich evdaijuovia und o%ohr)

wurde schon eingangs hingewiesen. Wenn wir, wie dies Jäger für das ganze
Proömium der Metaphysik wahrscheinlich macht, Met. 982 b 11 ff. für den Protreptikos

beanspruchen dürfen (die Beziehungen zu Protr. fr. 8 W. scheinen dies außer

Frage zu stellen), hat Aristoteles Pol. 38 a llff. Gedankengänge des Protreptikos
adaptiert. Wie nämlich in der Politik der keiner Notwendigkeit entsprechenden
und auch keinen praktischen Nutzen erbringenden Musik (38 a 23ff.) gerade
deshalb die Würde einer um ihrer selbst willen, als Eigenwert gepflegten Ars liberalis

87 Vgl. 9, 5 ov yäo iym ye ri rpr/pi xekog yaoiEarenov slvai und 9, 11 rovrö r( pioi xakharov
mit den bei Piaton bzw. Aristoteles die Zitate einleitenden Worten Rep. 390 a d>g öoxei
avrqj xdMiarov elvai ndvrcav und Pol. 38 a 28 xal iv äXXoig de rppaiv 'Oövaaevg tavrrpv äoiarrjv
elvai diayayyrjv rskog 9, 5!

98 Cert. Horn, et Hes. p. 241 Rz.; Athenaeus 513 a b; Seneea Ep. 88, 5; Lukian Parasit.
10ff.; Ps.-Plutareh Vita Homeri CL 1192, 55-61.

99 Aristotele perduto (Florenz 1936) I 273 ff., dagegen s. Wehrli zu Herakleides fr. 55-61
und Pohlenz GGA 1936, 520ff.

100 Nichts berechtigt übrigens auch, dem von Bignone a. O. I 305 f. als Stütze seiner These
angezogenen Fragment des Epikureers Demetrios Lakon Pap. Here. 1012 eol. 48 (publiziert
von W. Crönert, Kolotes u. Menedemos 118; C. del Falco, L'Epicureo Demetrio Lacone 21 f.)
den von Bignone postulierten Sinn (Polemik gegen eine vergeistigte Interpretation der
Odysseestelle) zu entnehmen.

3 Museum Helveticum
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zukommt (eavrcöv elvai %aQiv 38 a 12) gegenüber den in der Praxis notwendigen und
nützlichen Unterrichtsgegenständen, so erweist sich Met. 982 b 27 die Philosophie
als fjuivrj eXevfriqa rä>v emarrjfuöv, weil sie im Unterschied zu allen andern Künsten,
die eines außer ihnen liegenden Nutzens wegen (b 21 xQrjaetoq, b 25 %Qelaq)

betrieben werden, allein um ihrer selbst willen (avrrj eavrfjq ivexev b 27) ergriffen
wird. Als einzige um ihrer selbst willen gepflegte Wissenschaft wird die Philosophie
Met. 982 b 13 im Rahmen einer für den Protreptikos gut bezeugten (fr. 8 W.) und
im Proömium der Met. auch noch 981 b 13ff. auftretenden Kulturentwicklungslehre

von den bloß mittelbaren Künsten abgehoben. Nach diesem dreistufigen, in
den Grundlagen sophistisch-demokriteischen Schema der Kulturentwicklung wurden

erst die für die äußere Bewältigimg des Lebens notwendigen und hierauf, als

es den Menschen besser erging, die erfreuenden Künste gesucht und erfunden (rd
ävayxala-Tänedt;rjdovrivir.8W. und Met. 981b 21, rängög Qaarcovrjv xalöiaycoyrjv
Met. 982 b 22 vgl. b 18)101. Schon Demokrit hatte nach dem bei Philodem
überlieferten und bezeichnenderweise gebilligten fr. VS 68 B 144 die Musik als Ergebnis
schon des Überflusses (ex rov neqievvxoq ijdrj) aufgefaßt102, und im Protreptikos
(fr. 8 W.) ist sie Prototyp der erfreuenden Künste. Wenn nun Aristoteles diesem

ganzen Komplex die freie Wissenschaft als Ergebnis einer dritten, durch die Muße
charakterisierten Kulturstufe (Met. 981 b 20ff.) entgegensetzt und ihr allein keine

XQ£ta zuschreibt, so gehört die Musik nach der im Protreptikos vertretenen
Auffassung in die Sphäre des praktischen Lebens und wird auch sie nur eines aus ihr
hervorgehenden Nutzens, eben der Erholung von den Mühen schaffenden Lust
wegen gepflegt. Sie hat als lustvolle Erleichterung des Lebens eine nützliche Funktion,

wie sie Aristoteles auch in der Politik als Sinn der hedonistischen
Musikauffassung gelten läßt, und wirklich erweist sich die Musik 39 b 27 ff. tiqoq naidiäv
xal ävdaiavaiv als 'nützliche' Kunst (xfrfoifiov 39 b 30, vgl. 41, X6£^a 40 a 2). Aristoteles

überträgt in derPolitik dieUnterscheidung mittelbarer und zweckfreier Künste
auf die Gegenstände der efinoödiv ncadeta. Die Philosophie büßt dabei den im
Protreptikos stark unterstrichenen ausschließlichen Anspruch auf den Rang einer
freien imortf/Lir] ein; von freien Künsten oder Wissenschaften ist in der Politik
bewußt immer im Plural die Rede (37 b 15, 38 a 11, 33), wobei außer der namentlich

101 Einen ähnlichen kulturgeschichtlichen Sukzeß der notwendigen und erfreuenden
Künste statuiert die vom ersten Herausgeber Bywater für Aristoteles De philosophic/,
beanspruchte und nun gegen Gerhäussers (Der Protr. des Poseid. [Heidelberg 1912] 16ff.) und
Jägers (Aristot. 139; Nemesios 134ff.) Ansicht von Bignone (Aristot. perd. 511 ff.) und
A. FestugiiSre (Revel. II 222ff. 587 ff.) überzeugend fürAristoteles vindizierte fünfstufige
Kulturentwicklungslehre bei Joh. Philop. In Nicom. arithm. Bekanntlich übernahm auch
Poseidonios diese Unterscheidung und Abfolge der notwendigen und erfreuenden Künste.
Nachwirkungen bei Cicero N. d. 2, 148 (artes partim ad usum vitae, partim ad obleetationem
necessarias; sie werden spezifiziert 2, 150; unter den ergötzenden Künsten wird die Musik
genannt) Or. 185, Nemesius v. Emesa p. 62, 25 (auf die Tiere übertragen, die teils tiqoc,
dnohavaiv/xgfjaiv, teils tiqoq regipiv xal äveoiv dienen; dazu W. Jäger, Nemesius 132f.) und
unter andern Seneca Ad Lucil. 88, 18 (Musik unter artes ludicrae).

102 Vgl. Piaton Staat 373 b c und die von Polyb 40.20,5 (vgl. 2.56,11) kritisierte Ansicht
des Ephoros, dazu P. Pohlenz, Die Anfänge der griech. Poetik, Gött. Nachr. 1920, 160 und
H. Koller a. O. 145ff., der die Aristotelesstellen übersieht.
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behandelten Musik vor allem an die Philosophie gedacht sein wird. Außerdem

gibt Aristoteles dort einer ganz andern Bewertung der nun auch in den Rang einer
freien Kunst erhobenen Musik Raum. Als Gegenstand der diayoryrj im Sinne der
Politik ist sie nicht bloß eine an sich gleichgültige Vermittlerin der Lust, wobei

nur das Ergebnis, eben die rjSovij als Korrektiv der mit der honrj verbundenen
aoyoMa einen gewissen Wert als Erholung hat, sondern sie ist etwas an sich
Wertvolles, das die Beschäftigung mit ihr durch die Würde ihres eigenen Wesens lohnt
und rechtfertigt. Im Gegensatz zu ihrer Bewertung als bloßer naidiä, die sie in
eine Reihe stellt mit Schlaf, berauschendem Weingenuß und Tanz - gehören doch
diese gemäß 39 a 17 nicht zu den xa&' avrä onovdala -, muß die Musik als Inhalt
der Muße und edeln Lebensweise des anavdalog, dieses ethischen Ideals des

Aristoteles103, selber ein anovöalov sein. Aristoteles äußert sich nicht eingehender, aber

es liegt auf der Hand, daß er die Musik nur dank ihrer Fähigkeit zu hohen ethischen
Gehalten so hoch einschätzen kann und daß das xaXöv, nach der allzu knappen
allgemeinen Bemerkung 39 b 17 neben der sublimen rjdovtf Wesenszug der öiayeoyrj,
im Falle der Musik prinzipiell nicht anders als Gesetze 655 b ethisch begründet ist.

Die Interpreten pflegen die schlagwortartige Bezeichnung der mußehaften
Musikpflege, öiayoyyrj104, offenbar unter dem Eindruck von EN 1177 a 27 und Met.
1072 b 14, wo das Wort auf die kontemplative Aktivität des menschlichen und
göttlichen Geistes bezogen ist, mit 'höhere Geistesbefriedigung' wiederzugeben105.
Sie scheinen mir dabei trotz 1339 a 25 nqdg diaywyrjv xal Ttgög (pgövrjaiv den schlichten

Sinn der als Nomen actionis mit diaysiv (sc. rov ßiov, rov %qövov, absolut bei
Piaton, Staat 344 e, Theaet. 177 a106) zusammenhängenden und mit 'Leben,
Lebensweise'107 zutreffender wiederzugebenden Reduplikationsbildung interpretatorisch
zu belasten oder zumindest einem Mißverständnis Vorschub zu leisten, da der
Verfasser dabei keineswegs ein abstrakt-noetisches Musikverhältnis im Sinne der

Pythagoreer intendiert108. Aristoteles, der den Ausdruck 1334 a 15 in den
prinzipiellen Ausführungen über das Telos des guten Staates in einem Atemzug mit

103 Dazu L. Radermacher, Weinen und Lachen (Wien 1947) 96.
104 Dazu E. Zeller, Gesch. der ant. Phil.1 (Leipzig 1921) II/2 735 Anm. 5; F. Susemihl

Anm. 921 seiner kommentierten Ausgabe der Politik; Ross zu Met. 981 b 18. 1072 b 14;
Howald a. O. 190.

105 E. Howald a. O. 190, A. Busse und M. K. Lienhard a. O. passim; auch J. Walter,
Gesch. der Ästhetik im, Altertum (Leipzig 1893) 731.

108 öidyeiv im Zusammenhang mit der mußehaft kultischen Lebensweise im Nomoistaat
816 c d iv raig ä' airzaig fjdavaig eboavrog rr/v avrr)v nöXiv xal noXixag äiayovxag ofiotovg elg
ävvapiv ovxag, £rjv ed re xal eddaifidvotg (vgl. den Zusammenhang von ayoX^, eväaiftovia,
ätayayyrj bei Aristoteles) und im Rückblick Epinomis 980 a b ME. to <5i) ävepiorp.:ov xä> vofio&ixfl

v/ivoig re xal eväaipoviq yeQatQovxi äidyeiv t&v avxov ßiov. KA. "HxaXöig Myeig. et ydg
aot xovxo xeXog elrj xwv vöfioov, deovg Ttgoanaiaavri xa&agdiTeQov de äcayayovzi xrA.

107 Besonders deutlich zeigt dies 1338 a 10 rj iv rfj öiaywyfj aypXr], offenbar wäre auch die
Verbindung f\ iv Tfj öiaycoyfj äayoXia (vgl. 1333 a 30 diriQrpcai di xal rtäg 6 ßiog elg dayoXiav
xal elg ayoXrjv) möglich 1338 a 21 nqdg rrjv iv rfj axoXfj diaycoyrjv nähert sich der Bedeutung
von Unterhaltung, Beschäftigung; 'Zeitvertreib' wäre zu trivial.

108 Die pythagoreische Harmonik, Staat 530 e Bestandteil der höheren Philosophenbildung,
fällt in Nomoi und Aristoteles Polit. VIII außer Betracht, und die ästhetische Erziehung im
Hinblick auf die kultivierte musische diayaryrf der erwachsenen Politen ist identisch mit der
ethischen Paideia.
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ayoXrj braucht und ihn durchwegs mußehaften Beschäftigungen sowohl im Sinne
der Tiatdidlävaaiavaig als der evdai/iov(a zuordnet, bezeichnet damit die mußehafte,
auf die xaM ausgerichtete Lebensweise der Politen. Wenn gleich dieses mußehaft-

glückliche Dasein der Politen prinzipiell das Staats- und Lebensideal der Nomoi

zum Vorbild hat, scheint sich Aristoteles die dtayoyyiq seiner Bürger stärker im
Sinne der überlieferten Formen des Polislebens vorzustellen; der Zusammenhang
mit Piaton wird im übrigen auch dadurch kenntlich, daß in der knappen Reminiszenz

an fiaxdQcov vfjaot (34a 28 ff.) selbst noch bei Aristoteles die alte mythologische

Wunschvorstellung durchschimmert. Wir haben keinen Anlaß zu der
Annahme, daß das homerische Zeugnis nach dem eigenen Empfinden des Verfassers

nur eine fragwürdige, dem Wesen seiner musischen dtayoyyrj nicht adäquate historische

Analogie sein soll109. Aristoteles identifiziert vielmehr offenbar die naive

ev(pQoovvr) und rsgfig, wie sie die homerischen Zeugnisse noch unbefangen als

Wirkung des Gesanges preisen110, mit dem kultivierten yaigsiv im Sinne seiner

diayayytf. Wenn sich auch nach unserem kritischeren historischen Wissen die
antiethische Richtung mit ebensoviel, wenn nicht größerem Recht auf Homer berufen

konnte111,glauben wir die epischen Reminiszenzen 1338 a 21 ff. doch so deuten zu
dürfen, daß die homerische Gesellschaft für Aristoteles wie hernach ausdrücklich
für Aristoxenos das Ideal der eXev&eqoi und Ttenaidev/nEvoi darstellt und Homer der

maßgebende Lehrer der vorbildlichen %Qfjaig der Musik wie der Gesittung
überhaupt ist112. Die Berufung auf das musisch verschönte Mußeleben der Alten, wie

es die homerische Dichtung spiegelt, entspricht geistesgeschichtlich der die
aristotelische Ethik charakterisierenden Rückwendung zur Tradition überhaupt.
Sobald man die vorbildliche Bedeutung der homerischen Zeugnisse erkannt hat,
dürfte auch der Schluß einigermaßen plausibel erscheinen, daß Aristoteles bei
seiner diayaryrj unter anderm auch die kultivierte Geselligkeit der Politen bei Mahl
und Symposion im Auge hat. Gemäß einer im 3. Buch stehenden (1280 a 31 ff.),
aber mit dem Polisideal der beiden Schlußbücher konformen Erklärung ist nicht
das bloß örtliche Zusammenleben zu den Zwecken gemeinsamer Abwehr und
wirtschaftlichen Austausches, nicht das bloße £fjv, sondern das gesellschaftlich zu
verwirklichende Cfjv mit seinen ethischen und geistigen Gehalten (=1281 a 1

ro Cfjv evdaiftövcog xal xaM>g) das Ziel der Polisgemeinschaft. Diesem Ziele dienen

die Geschlechter- und Kultverbände, die Opferfeiern und sonstigen öiaycoyal rov
ov£fjv, wobei an die mit dem Kulte verbundene Geselligkeit der Thiasoten und
Eranisten gedacht sein dürfte113. Aus dieser Stelle, die nur ein Zeugnis für den

109 So versteht offenbar Lienhard die homerischen Zeugnisse, vgl. seine Deutung des
olovtai 1338 a 23 a. O.

110 Dazu W. Vetter, s. v. Musik, RE XVI 856f., und W. Schadewaldt, Aus Homers Welt
und Werk1 (Leipzig 1944) 83f. (zu Odyss. 9, 5, worauf Aristoteles anspielt, ebd. 68).

111 was sie offenbar auch getan hat, vgl. etwa Athenaeus 628 b.
112 Plutarch De mus. §§ 408-444 der Ausgabe Weü-Reinach, vgl. ib. S. XVIII.
113 Hier ist an die Charakterisierung des aristotelischen Wunschstaates zu erinnern, wie

sie Wilamowitz, Aristoteles und Athen I (Berlin 1894) 367 gibt: 'der Staat ist und bleibt
für ihn, es kurz zu sagen, ein xoivov, ein eqavoq. die mitglieder sind zusammengetreten, um
für sich das gedeihliche leben zu finden es ist eine vergrößerte nachbildung der akademie.'
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engen Zusammenhang von Kult und gesellschaftlichem Leben in der antiken Polis
ist (vgl. noch Gesetze 771 e, EN 1160 a 19ff.114), mag erhellen, daß sich das Mußeleben

im Gesetzesstaat nur sehr oberflächlich vom Mußeleben, wie es die Politen
bei Aristoteles führen, mit der Erklärung differenzieren ließe, dort bilde der
Kult, hier die kultivierte Geselligkeit den vornehmsten Lebensinhalt der Politen.
Aber im Sinne des stärker hervortretenden Interesses und der Akzentsetzung
scheint das doch zuzutreffen. Keine Andeutung verrät in der Politik, daß der
Gottesdienst - seiner zentralen Stellung im theonomen Staatsideale des alten
Piaton wurde gedacht - einen breiteren Raum einnehme als in der realen antiken
Polis und ein besonders beglückendes Anliegen der Politen sei. Mit der Preisgabe
der transzendenten Orientierung des ganzen Staatslebens verschiebt sich, was die
mußehafte Lebensform der Politen angeht, der Akzent von der kultischen
Festlichkeit auf die kultivierte Geselligkeit, eXevOeqioq diayaryrj der TzeTiaidevfievoi im
Sinne des zeitgenössischen nsTtaidev/Mvog-Ideales. Dementsprechend verändern sich
auch die Gestaltungsformen des musischen Lebens. An die Stelle der fast lebenslangen

musischen Übung der Politen selber bei Chortanz und Gesang tritt, wie es

den Verhältnissen des 4. Jahrhunderts entspricht, der gebildete Kunstgenuß beim
Anhören des durch den Sänger als Demiurgen bei Homer allerdings für Aristoteles
historisch legitimierten Berufsmusikers.

114 Über den Zusammenhang von Geselligkeit und Kult in der Antike kurz J. Stenzel
a. O. 131.

ElI? gp' gcL-T, T'' ol0r'i" 3- 33
Seminar cor üniverr-"LVOiüiS,

züüigb;


	Musse und musische Paideia I : über die Musikaporetik in der aristotelischen Politik

